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Die Nacht der Bestien

Die Joggerin ahnte nicht, dass sie in den Tod lief! Es hatte Sofia Wells noch nie etwas ausgemacht, in der Dunkelheit zu laufen, deshalb war sie auch völlig ahnungslos, als sie in den ihr bekannten Waldweg einbog, der jetzt wieder zum Laufen freigegeben worden war, nachdem man die schlimmsten Schäden des letzten Orkans beseitigt hatte. Es war kühl, aber nicht kalt.

Dennoch dampfte der Atem vor Sofias Lippen. Es machte ihr nichts aus. Ob Sommer oder Winter, sie wollte laufen, um in Form zu bleiben. Es war der beste Ausgleich für ihren Beruf, den sie in geschlossenen Räumen ausübte. Hätte sie zum Himmel geschaut, wäre ihr der volle Mond aufgefallen, dessen Scheibe jetzt noch blass aussah, weil sich die Dunkelheit noch nicht durchgesetzt hatte. Es war auch besser, wenn sie im Hellen lief, aber sie hatte sich an diesem Nachmittag etwas verspätet. Da war noch eine Bekannte gekommen, und so hatten sich die beiden Frauen verquatscht…


Auf das Laufen hatte sie trotzdem nicht verzichten wollen, und so schlug sie jetzt den Weg durch den Wald ein. In der Luft lag ständig der Geruch der nahen Themse.

Der letzte Regen lag noch nicht weit zurück. Auf dem Boden sahen die Pfützen aus wie große Augen. Die Läuferin machte sich einen Spaß daraus, über sie hinwegzuspringen.

Je tiefer sie in den Wald eindrang, umso mehr verlor sich die Helligkeit.

Sofia lief wie eine Maschine. Der Rhythmus blieb gleich. Sie wusste genau, was sie sich zutrauen konnte. Sie würde das Tempo erst erhöhen, wenn sie den Wald hinter sich gelassen hatte, denn dann fiel das Gelände leicht ab.

Dort lief sie dann hinein in die Felder, und sie würde die kleinen Orte in der Nähe sehen, die alle noch im Dunstkreis von London lagen.

Sofia wusste, wann sie besonders achtgeben musste. Vor der nächsten Kurve war das der Fall. Da hatte der Orkan ziemlich gewütet. Er hatte Bäume umgerissen und Äste geknickt wie Strohhalme. Vieles lag noch am Boden, sodass sie gezwungen war, ihren Lauf zu verlangsamen oder gar zu stoppen, wenn es zu arg wurde.

Sie stoppte ihn, denn mit einem Blick hatte sie die Veränderung erkannt.

Einige abgebrochene Äste lagen als große Hindernisse auf dem Weg und mussten umgangen werden.

Sofia lief langsam aus. Ihr Atem beruhigte sich. Sie fühlte jetzt den kalten Schweiß auf ihrem Gesicht, das sich gerötet hatte. Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt. Das dunkelblonde Haar klebte strähnig auf ihrem Kopf.

Sie blieb stehen. Eine kurze Pause würde ihr gut tun, bevor sie das Hindernis überkletterte oder umging.

Sie war allein unterwegs, aber das war sie gewohnt. Sie hatte damit überhaupt keine Probleme. Sie hatte sich noch nie gefürchtet.

Das hätte auch jetzt der Fall sein müssen, aber irgendetwas war anders.

Sie verspürte etwas, das sie sich nicht erklären konnte. Sie versuchte, dieses ungute Gefühl zu verdrängen, schaffte es aber nicht. Sie merkte, dass hier etwas anders war als sonst.

Schnell weglaufen wollte sie nicht. Sofia Wells war eine Frau, die den Dingen stets auf den Grund ging, und das wollte sie auch in diesem Fall so halten.

Sie schaute sich aufmerksam in der Gegend um. Das Gefühl, von etwas beobachtet zu werden, wollte sie einfach nicht loslassen. Etwas Kaltes rieselte über ihren Rücken. Es war ein Schweißtropfen, der sich in Höhe des Halses gelöst hatte.

Etwas stimmte hier nicht, das wusste sie. Eine gewisse Unruhe hielt sie umfangen. Sie hörte ihr Herz schneller schlagen, und das lag nicht daran, dass sie so schnell gelaufen war. Diese Unruhe hatte einen anderen Grund. Lauerte hier jemand?

Sofia hatte sehr wohl die Berichte in den Zeitungen gelesen. Immer wieder wurde darüber geschrieben, wenn einsame Joggerinnen überfallen wurden. Aber darüber hatte sie sich nur wenige Gedanken gemacht. Sie hatte die Berichte gelesen und sie ebenso schnell wieder vergessen. Es war nicht gut, wenn man immer an so etwas dachte. Das verdarb einem den ganzen Spaß am Laufen.

Etwas knackte in ihrer Umgebung!

Die Frau schrak zusammen. Das wäre ihr sonst nicht passiert, doch in diesem Fall lagen die Dinge anders. Sie konnte sich vorstellen, dass dieses Geräusch keine natürliche Ursache gehabt hatte, und sie drehte sich langsam um.

Da war nichts zu sehen.

Aber das Knacken wiederholte sich und war kaum verstummt, da hörte sie das Knurren.

Sofia riss ihren Mund auf, ohne einen Laut von sich zu geben. Sie fühlte sich bedrängt, und sie dachte nicht mehr normal. Da war plötzlich eine Angst in ihr, die sie bisher nicht gekannt hatte.

Sofia sah nichts. Ihre Blicke tasteten den Boden ab, dann wanderten sie höher, weil ihr das Unterholz keine gute Sicht erlaubte. Die Kälte blieb auf ihrem Rücken.

Sie schluckte den wenigen Speichel, schaute nach vorn, sah keine Bewegung und wartete darauf, dass sich das Knurren wiederholte. Sie dachte dabei an einen Hund, der dem Besitzer entlaufen war.

Leider gab es immer wieder Tiere, die es auf die Läufer abgesehen hatten. Aber hier war ihr nie ein Hund begegnet. An einen Fuchs glaubte sie ebenfalls nicht, denn die waren einfach zu scheu. Einen Zoo gab es auch nicht in der Nähe, aus dem ein Raubtier hätte entwischen können.

Es war eigentlich alles normal.

Aber sie hatte sich das Geräusch nicht eingebildet. So weit war sie mit den Nerven noch nicht herunter.

Da ihr die bekannte Gegend plötzlich unheimlich geworden war, wollte sie sie so schnell wie möglich verlassen. Wegrennen, abtauchen, der lauernden Gefahr entgegen, das alles spielte sich in ihrem Kopf ab.

Noch mal drehte sie sich um die eigene Achse. Sie war bereit, der Gefahr ins Auge zu sehen.

Sofia gab sich einen Ruck. Verdammt noch mal, du wirst dich doch nicht fertigmachen lassen. Das gibt es nicht. Du bist kein kleines Kind mehr.

Das war sie zwar nicht, aber auch ein erwachsener Mensch kann Angst verspüren.

Das traf bei Sofia Wells zu, denn urplötzlich sah sie den Schatten an ihrer linken Seite.

Ein großer Schatten, hoch aufgerichtet, vergleichbar mit einem Menschen. Er hatte seinen Platz zwischen Unterholz und Baumstämmen gefunden, und sie glaubte, zwei gelbe Augen im Dunkeln funkeln zu sehen.

Erneut vernahm sie ein Geräusch. Diesmal war es kein Knurren mehr.

Es war eher ein Heulen, das in ihren Ohren nachklang.

Dann die Bewegung.

Das gelbe Augenpaar oder was immer es auch sein mochte, zuckte mal nach links, dann zur anderen Seite hin. Sie hörte das Knacken irgendwelcher Zweige, und dann löste sich die Gestalt aus ihrer Deckung und sprang zwischen den Bäumen hervor auf sie zu…

Sofia Wells verlor die Kontrolle über sich. Sie schaffte es nicht mehr, sich zu bewegen. Sie hatte nur Augen für die Gestalt aus dem Wald. Bis vor wenigen Sekunden war sie noch davon ausgegangen, einen Menschen vor sich zu haben. Das passte jetzt nicht mehr.

Das war kein Mensch, das war eine Bestie. Ein übergroßes Tier oder Monstrum, das zum Sprung angesetzt hatte, um sie unter sich zu begraben. Für Sofia sah der Angreifer aus wie ein riesiger Wolf.

Sie fing nicht an zu schreien. Etwas hatte ihre Kehle zugeschnürt. Das Adrenalin schoss durch ihren Körper und löste ihre Starre.

Sofia drehte sich zur Seite. Sie wollte den Weg weiterlaufen und hatte insofern Glück, dass sich der Angreifer bei seinem Sprung verschätzt hatte. Er erreichte zwar den Weg, aber nicht die Beute.

Sofia rannte los.

Das war jetzt kein Joggen mehr. Das hatte nichts mehr mit Entspannung und Fitness zu tun. Zum ersten Mal überhaupt musste Sofia Wells um ihr Leben rennen. Sie rannte. Etwas anderes konnte sie nicht tun. Nur weg, und sie musste möglichst schnell sein.

Genau das war ihr Problem. Die erste Hälfte der Strecke hatte sie bereits ausgelaugt. So war es ihr nicht möglich, den zweiten Teil schneller als normal zu laufen.

Aber sie wollte nicht sterben, denn sie ahnte, dass ein Monstrum wie ihr Verfolger es nur auf ihr Leben abgesehen haben konnte.

Aus ihrem offenen Mund drangen die Schreie. Sie hörte jeden, und es kam ihr vor, als hätte eine Fremde sie ausgestoßen.

Der Wald verwandelte sich für die Flüchtende in eine Bühne mit tanzenden und zuckenden Schatten.

Sie kam kaum voran, glaubte sie zumindest. Der Wald wurde zu einem Feind, der sich gegen sie stemmte. Unzählige Arme schienen nach ihr greifen zu wollen. Sie hetzte weiter, sie hielt die Augen weit offen, sie hoffte, dass ihr jemand entgegenkam und Lichter sie anleuchteten.

Nichts passierte.

Sofia blieb allein, und hinter sich hörte sie die schrecklichen Laute, die ihre eigenen keuchenden Atemzüge übertönten.

Dann erwischte es sie.

Die Frau hatte nicht gesehen, wie nahe ihr der Verfolger gekommen war.

Nur keinen Blick zurückwerfen, das hätte sie nur aus dem Laufrhythmus gebracht, und deshalb wusste sie auch nicht, wie nah ihr die Gestalt bereits gekommen war.

Der Verfolger sprang!

Es war ein mächtiger Sprung, und Sofia hatte das Gefühl, als würde ein großer Stein gegen ihren Rücken krachen. Sie konnte den Druck nicht ausgleichen.

Der Schlag schleuderte sie nach vorn. Sie geriet ins Stolpern, und plötzlich raste etwas Dunkles auf sie zu.

Es war der Boden, auf dem sie hart aufschlug. Die Luft wurde ihr genommen.

Sie riss den Mund trotzdem auf, wollte atmen, als sich eine Pranke in ihren Hals grub und kleine Wunden riss, aus denen das Blut quoll. Die Pranke riss Sofia Wells wieder in die Höhe und stellte sie auf die Beine.

Sie musste schon festgehalten werden, sonst wäre sie gefallen. Sie wurde herumgedreht, und Sofia sah das weit geöffnete Maul der Bestie plötzlich dicht vor sich.

Ein Riesenwolf. Zwei mörderische Zahnreihen, mit denen der Kiefer bestückt war.

Das Maul biss zu.

Diese zuschnappende Bewegung war das Letzte, was die Joggerin in ihrem Leben sah, denn gegen diese Attacke hatte sie nicht den Hauch einer Chance.

Sie fiel zu Boden, weil sie losgelassen wurde. Und als sich die Bestie aufrichtete, troff von ihrem Maul das Blut und klatschte auf den Boden wie Regentropfen…

***

Pathologie!

Ich hasste nicht das Wort, sondern die Institution an sich, und deshalb war ich froh, sie nicht besuchen zu müssen und mir diese kalten Räume erspart blieben. Da besuchte ich schon lieber das Büro meines Freundes Chiefinspektor Tanner, denn er hatte mich angerufen und mich gebeten, ihm einen Besuch abzustatten.

Den Grund hatte er mir nicht mitgeteilt, umso gespannter war ich, denn die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass Tanner immer für eine Überraschung gut war.

Er hatte sein Zimmer in einem alten Gebäude, das aus Backsteinen bestand. Hier residierte die Mordkommission London Mitte, die ein Zweig der Metropolitan Police war.

Ich stellte meinen Rover hinter einem Streifenwagen ab und betrat den Bau. Es war die Zeit, in der die meisten Menschen bereits an den Feierabend dachten. Das hatte auch ich getan, dann jedoch war Tanners Anruf gekommen, und ich hatte den Feierabend verschoben. Es war nicht klar, ob der alte Fuchs nur einen Ratschlag von mir haben wollte oder ob er mir einen neuen Fall aufhalsen würde. Darauf konnte ich gut verzichten, denn der letzte lag gerade mal zwei Tage zurück, und ich war froh gewesen, ihn mit Suko lösen zu können.

Die Kollegen kannten mich hier, und mir wurde grinsend erklärt, dass der Chief bereits auf mich wartete.

»Und warum grinst ihr dabei?«, fragte ich.

»Tanners Laune ist am Boden«, wurde mir erklärt.

»Aber doch nicht wegen mir.«

»Nein«, sagte ein anderer Kollege. »Seine Frau will neue Möbel kaufen und die Wohnung tapezieren lassen. Das macht ihm große Angst, glauben wir.«

»Ja, da könntet ihr recht haben. Solange er mich nicht als Helfer einsetzen will, ist mir das egal.«

»Von uns kann das auch keiner.«

»Und worum geht es hier?«

»Der alte Wolf will was mit Ihnen besprechen, Mr Sinclair. Er hat zuvor einige Male einen Pathologen konsultiert, um sich etwas bestätigen zu lassen.«

»Und jetzt bin ich das Opfer.«

Das Grinsen auf den Gesichtern der Kollegen wurde noch breiter. »Sieht so aus.«

»Na danke«, sagte ich und wollte noch etwas hinzufügen, als Tanners Stimme mich erreichte. »Lass dich von diesen unwichtigen Leuten nicht aufhalten. Komm endlich in mein Büro, wo ein Kaffee auf dich wartet.«

»Aus dem Automaten?«

Tanner stand auf der Türschwelle und funkelte mich an. »Ansprüche kannst du hier nicht stellen. Sei froh, dass ich dir überhaupt etwas anbiete.«

So ist er nun mal, der alte Brummbär. Aber Tanner ist zugleich eine Seele von Mensch. Seine Leute gehen für ihn durchs Feuer, und umgekehrt ist es ähnlich.

Der graue Hut, sein Markenzeichen, saß diesmal nicht auf dem Kopf. So wurde das leicht schüttere Grauhaar nicht gewärmt. Aber wie immer trug er die graue Hose, die graue Weste und das weiße Hemd, an dessen Kragen die gepunktete Krawatte schief saß, was seine Frau nicht leiden konnte. Aber sie sah es ja nicht.

In seinem Büro gaben wir uns die Hände. »He, wie ich hörte, stehen bei dir zu Hause große Veränderungen bevor.«

Tanner knurrte wie ein hungriger Wolf. »Jetzt fang du nicht auch noch damit an.«

Ich tat ganz unschuldig. »Wieso? Ich dachte, du hast mich herbestellt, um mich zu fragen, ob ich dir beim Möbelrücken helfe.«

Der Chiefinspektor schaute mich an, als wollte er mich im nächsten Moment fressen.

»Setz dich und halt den Mund.«

»Danke, und was ist mit dem Kaffee?«

Tanner deutete auf eine Thermoskanne. »Das Zeug ist darin. Meine Frau hat ihn gekocht. Er ist nicht mehr ganz heiß, aber besser als das Zeug aus dem Automaten.«

»Dann bin ich so frei.«

»Tu das.«

Ich holte mir eine Tasse aus dem Eegal und schenkte sie zur Hälfte voll.

Zuckerstücke lagen auf einer Untertasse. Zwei davon verschwanden im Kaffee. Einen Löffel zum Umrühren fand ich auch. Ich probierte, trank noch mal und nickte Tanner zu.

»Was ist?«

»Der Kaffee schmeckt.«

»Freut mich.«

»Ich würde sagen, dass ich zum Möbelrücken kommen, wenn ihr tapeziert und…«

»Hör auf damit und setz dich endlich, sonst werde ich mich noch vergessen.«

»Wie das wohl aussieht.«

»Probiere es lieber nicht aus«, drohte er und gab danach einen Seufzer von sich. Zugleich schaute er auf seinen Laptop.

Tanner hatte sich lange genug gewehrt, sich so ein Ding auf den Schreibtisch zu stellen, aber es hatte sein müssen, und so hatte er sich damit abgefunden, obwohl er sich damit immer noch nicht wohl fühlte.

»Und? Was gibt es Neues?«

Tanner nickte vor sich hin. »Kann sein, dass ich allein auf weiter Flur damit stehe, aber ich werde den Verdacht einfach nicht los. Er ist bereits für mich zu einer Gewissheit geworden. Um diese noch zu verstärken, habe ich mit Pathologen gesprochen, die meiner Meinung nicht widersprechen wollten. Aber wie so oft im Leben darf es manche Dinge nicht geben, die einfach nicht sein dürfen.«

»So viel zur Einführung. Und weiter?«

Er hob die Schultern. »Schau dir die Fotos selbst an und sag mir deine Meinung.«

»Kein Problem.«

Tanner behielt die Aufnahmen noch in der Hand. »Ich will dir nur vorab sagen, dass es sich um eine fünfunddreißig jährige Joggerin handelt, die hier umgebracht worden ist. Und zwar wurde sie auf einem Waldweg überfallen und dann - na ja, schau selbst.«

Ich nahm die Aufnahmen entgegen und musste schon beim ersten Blick darauf schlucken. Die Tote sah schlimm aus.

Ich gab keinen Kommentar ab und sah mir auch die weiteren Bilder an.

Sie zeigten einen Körper, der von unzähligen Bissen entstellt worden war.

»Das ist hart«, sagte ich.

»Ganz meine Meinung.«

»Und wann ist das passiert?«

»Vor zwei Tagen.«

Ich hob die Schultern an. »Und was ist so die landläufige Meinung über den Tathergang?«

»Es steht einwandfrei fest, John, dass diese Frau, deren Name Sofia Wells ist, von einem Tier umgebracht wurde. Die Bisswunden deuten darauf hin. Um Genaueres zu erfahren, war ich einige Male bei den Pathologen. Ich wollte mir von ihnen meinen Verdacht bestätigen lassen.«

»Welchen?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

Ich verengte leicht meine Augen. »Ich kann mir vorstellen, dass dir ein Werwolf in den Sinn gekommen ist.«

»Danke, Mr Sinclair. Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

»Also war es deiner Meinung nach ein Riesenwolf.«

»Werwolf, mein Lieber.«

»Tatsächlich?«

»Warum nicht?«

Ich warf einen Blick auf die Fotos. »Diese Sofia Wells ist tot, nicht wahr?«

»Klar.«

»Hm.« Ich wiegte den Kopf. »Es fällt mir schwer, ihren Tod mit einem Werwolf in Verbindung zu bringen. Da habe ich meine Probleme.«

»Warum das? Hast du den übernatürlichen Dingen abgeschworen?«

»Nein, das nicht. Werwölfe fallen zwar Menschen an, das stimmt schon, nur wollen sie diese nicht sofort töten. Sie beißen sie und haben somit den Keim zur Verwandlung gelegt. Das ist so ähnlich wie bei Vampiren.«

»Gut. Aber ich bleibe dabei, dass es ein Werwolf gewesen sein muss«, erklärte Tanner. »Diese tödlichen Bissspuren können nicht von einem normalen Wolf stammen. Abgesehen davon, dass es bei uns keine Wölfe mehr in freier Wildbahn gibt. Und aus einem Zoo ist auch kein Tier ausgebrochen. Was bleibt demnach übrig?«

»Der Werwolf, klar.«

»Außerdem hatten und haben wir noch Vollmond.«

Ich hatte Tanner schon verstanden, hakte aber trotzdem nach. »Das hat auch deinen Verdacht erhärtet?«

»So ist es.«

Ich lehnte mich zurück, trank noch einen Schluck Kaffee, der allmählich zu kalt war, und fragte: »Welche Aufgabe hast du mir zugedacht, Tanner?«

»Welche wohl? Stell das Monster und vernichte es. Das liegt doch auf der Hand.«

»Wenn das so einfach wäre.«

»Wir dürfen es nicht zu weiteren Opfern kommen lassen.«

Die Sorge in seiner Stimme war mir nicht verborgen geblieben. Ich wollte den alten Eisenbeißer auch nicht enttäuschen und erkundigte mich, wo man die Tote gefunden hatte.

»Im Londoner Süden. An der Peripherie, nicht weit von der Themse entfernt. Ich habe dir den genauen Fundort aufgeschrieben, und da wir morgen Samstag haben, wollte ich dich bitten, dass du dich dort mal ein wenig umschaust und dich auf die Suche nach dem Werwolf begibst. Kann ja sein, dass du Spuren findest. Aber nicht am helllichten Tag. Warte ab, bis die Dämmerung einsetzt, aber das muss ich dir nicht sagen. Ich erwähne es nur, weil diese Sofia Wells um diese Zeit getötet wurde.«

»Hatte sie keinen Ehemann oder sonstige Familie?«

»In diesem Fall nicht, zum Glück. Sie ist Single gewesen und wohnte auch in der Nähe. Leben in der Natur und die Stadt vor Augen haben, so heißt es neuerdings. Die Informationen habe ich dir schon bereitgelegt.«

Er griff nach einem Umschlag und schob ihn mir rüber. »Du kannst dir vorstellen, dass die Kollegen alles getan haben, um den Killer zu finden. DNA-Analysen stehen noch aus, und ich habe nur durch Zufall von dieser Tat erfahren, wurde aber misstrauisch.«

Ich nickte ihm zu und sagte: »Dann weiß ich ja, wie ich das Wochenende verbringen muss.«

»Ja, das ist leider so. Tut mir leid, aber mir brannte dieser Leichenfund auf der Seele.«

»Kann ich verstehen. Ich schaue mich mal in der Umgebung um. Da kann der morgige Abend wohl nicht langweilig werden.«

»Das denke ich auch, John.«

Hätte ein anderer Kollege diesen Wunsch an mich herangetragen, ich hätte wohl erst mal abgelehnt und mir die ganze Sache durch den Kopf gehen lassen.

Bei Tanner war das etwas anderes. Wir kannten uns schon seit Urzeiten, und er hatte wirklich so etwas wie eine Nase für außergewöhnliche Fälle entwickelt. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er mir einen Tipp gegeben hätte.

»Und?«, fragte er. »Was hast du heute noch vor? Der Freitag ist ja schon Wochenende.«

»Ich bin eingeladen worden.«

»He, wie heißt die Lady?«

»Sheila Conolly.«

»Ach so.«

»Wir wollen mal wieder einen gemütlichen Abend verbringen, und sollte er zu gemütlich werden, übernachte ich bei ihr und Bill. Das ist alles. Keine Disco oder so.«

»Ich kann mir auch schlecht vorstellen, dich in einer Disco hüpfen zu sehen.«

»Da hast du recht. Darauf kann ich gut verzichten.«

»Aber nicht auf die Suche nach dem Werwolf.«

»Keine Sorge, Tanner, ich gebe dir Bescheid, wenn es so weit ist. Positiv und auch negativ.«

»Tu das.«

Er brachte mich noch zur Tür, wo wir uns zum Abschied abklatschten.

Den Conollys sollte ich noch einen Gruß bestellen, dann war ich entlassen.

Die Gesichter der Kollegen zeigten wieder das Grinsen. »Na, wie geht es Tanner jetzt?«

»Er ist voll zufrieden und will euch als Möbelpacker einsetzen, wenn es so weit ist.« Nach dieser Antwort entfernte ich mich schnell, denn ich hätte nicht mehr länger ernst bleiben können.

Dafür freute ich mich auf den Besuch bei den Conollys. Der Hunger machte sich bereits bei mir bemerkbar und der Durst ebenfalls. Schon jetzt stand für mich fest, dass ich wohl bei ihnen übernachten würde. Um den angeblichen Werwolf zu stellen, war am nächsten und übernächsten Tag noch Zeit genug.

Die Aufnahmen wollten mir nicht aus dem Kopf. Die Bisse hatten wirklich nicht normal ausgesehen, und das machte mich schon auf eine gewisse Art und Weise nachdenklich…

***

»Ha, du bist sogar pünktlich.«

Bill Conolly stand vor der Haustür und begrüßte mich, als ich den Wagen vor der Garage abgestellt hatte und ausgestiegen war.

»Warum sollte ich nicht pünktlich sein?«

»Wohl wenig zu tun, wie?«, hetzte er.

»Jedem das, was er verdient.«

»Super, Alter. Dann haben wir uns einen schönen Abend verdient.«

»Klar doch.«

Wir umarmten uns kurz, und ich betrat das Haus, das von einem Duft durchweht wurde, der mir bereits jetzt das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

»Das riecht ja super.«

»Ha, warte mal ab, wie es schmeckt. Sheila hat sich wieder in die große Küchenzauberin verwandelt.«

»Und was gibt es Gutes?«

»Lass dich überraschen. Wir nehmen erst mal einen Drink. Sheila hat noch zu tun.«

»Nein, das hat sie nicht«, hörte ich ihre Stimme. »Zumindest nicht im Augenblick.« Sie lief auf mich zu, um mich zu umarmen. Die hellblaue Bluse hatte sie mit einer Schürze geschützt, auf deren weißrotem Stoff ein gelber Kochlöffel auffiel.

Wir umarmten uns, und ich sah in Sheilas Augen die Freude über mein Erscheinen.

»Es dauert noch ein paar Minuten. Wir essen dann in der Küche. Da ist es gemütlicher.«

»Nichts dagegen.«

»Dann lass uns mal in mein Refugium gehen«, schlug Bill vor. »Dort ist es noch gemütlicher.«

»Wenn du das sagst.«

»Und ob ich das sage.«

Ich kannte mich im Haus der Conollys aus wie in meiner Wohnung und wusste deshalb auch, wie Bills Schreibtisch eigentlich immer aussah, und deshalb wunderte ich mich, als ich die Zeichnungen auf der großen Platte liegen sah.

Es waren technische Zeichnungen, über die ich mich lautstark wunderte.

»He, willst du dir ein neues Haus kaufen?«

»Nein, das nicht.«

»Sondern?«

»Moment noch.«

Ich hörte es in meinem Rücken gluckern. Bill war dabei, einen kostbaren Tropfen einzuschenken, diesmal einen Cognac, dessen Aroma mir schon jetzt in die Nase stieg.

»Na, ist das was?«

Ich nahm das Glas entgegen, wir stießen an, und so erlebte ich den Genuss des Getränks, das mir wie Öl die Kehle hinab und in Richtung Magen rann.

»Was sagst du?«

»Toller Genuss.«

Bill nickte. »Ja, die Flasche habe ich im Internet ersteigert. Hin und wieder muss man sich was gönnen.«.

»Du sagst es.« Ich wies auf die Pläne. »Du bist mir noch eine Erklärung schuldig.«

Bill verzog den Mund. »Da frage lieber mal Sheila. Sie wollte das Ding haben.«

»Was für ein Ding?«

»Einen Wintergarten«, quetschte der Reporter hervor und verdrehte dabei die Augen.

»Bitte?«

»Jaha…«

»Wo soll der denn hin?«

»Frag mich nicht, John. Hier liegen die Zeichnungen. Man kann ihn an das Wohnzimmer ansetzen, aber auch an der Seite. Platz genug haben wir.«

»Und was sagst du dazu?«

»Schau mich mal an.«

»Klar. Ich würde mich auch freuen.«

»Eine Hoffnung habe ich noch«, sagte Bill. »Du kennst ja Sheila. Wenn ihr etwas nicht passt - und seien es auch nur Kleinigkeiten -, wird sie sauer und nimmt von dem Projekt Abstand.«

»Und darauf hoffst du.«

Bill stieß seinen Schwenker gegen den meinen. »Und ob ich darauf hoffe.«

Ich grinste und fragte: »Kann ich das Thema denn während des Essens ansprechen?«

»Hä, hä, wenn du mutig genug bist. Sheila wird nicht dich anmotzen, sondern mich, weil ich den Mund nicht habe halten können.«

»Dann lassen wir es.«

Wir leerten die Gläser, und es war, als hätte Sheila zugeschaut, denn sie rief: »Ihr könnt kommen!«

Damit war ich zufrieden. In der Küche war der Tisch festlich gedeckt. Ein weißes Geschirr mit zartem Frühlingsblumendekor erwartete uns.

Die entsprechenden Rotweingläser standen auch bereit, und Bill hatte die Flasche schon vorher geöffnet, damit der edle Tropfen atmen konnte.

Ich setzte mich an meinen Stammplatz. Bill schenkte den Wein ein. Am Etikett las ich, dass es ein Dole aus der Schweiz war.

Sheila hob das Glas. »Dann auf uns«, sagte sie.

»Und besonders auf die Köchin«, sagte ich. »Die mal wieder ein fantastisches Essen gezaubert hat.«

»Du hast ja noch gar nicht gekostet.«

Ich deutete auf die Pfanne mitten auf dem Tisch. Eine Warmhalteplatte hielt die Temperatur. »Was darin liegt, sieht verdammt köstlich aus.«

Sheila hob die Schultern. »Nichts Besonderes, John. Hähnchenfilet in eine Süßsauren asiatischen Soße.«

»Von dir erfunden?«

»Die Sauce schon.«

»Super.« Ich durfte mir als Erster etwas auf den Teller legen, nahm auch ein Filetstück, goss die Soße darüber und griff nach dem frischen Brot, das in einem Korb bereit stand.

Wir aßen gemeinsam. Ich musste ohne Übertreibung zugeben, dass Sheila hervorragend gekocht hatte. Das Fleisch war zart, die Sauce einfach köstlich, und ich lächelte vor mich bin, ehe ich Sheila noch mal lobte.

»Was übrig bleibt, kannst du dir ja einpacken«, sagte Bill, bevor er seiner Frau anerkennend zunickte.

Das Essen war wirklich zum Genießen. Ich nahm auch noch ein zweites Stück Fleisch und war noch immer begeistert. Die Gespräche hielten sich in Grenzen, und als ich meinen leeren Teller betrachtete, rückte Sheila noch damit heraus, dass sie ein Dessert vorbereitet hatte.

»Ich kann nicht mehr«, stöhnte ich.

»Warte doch erst mal ab, was es gibt.«

»Okay, raus damit.«

»Ein Himbeersorbet mit einem Himbeergeist als kleine Zugabe. Na, ist das was?«

Ich pfiff durch sie Zähne. »Hört sich ja gut an.«

»Und ist auch nicht so kalorienstark. Es sättigt wirklich nicht.«.

»Dann sage ich nicht nein.«

Das tat Bill auch nicht. Dafür halfen wir beide mit, den Tisch abzuräumen, um für das Dessert den nötigen Platz zu schaffen. Auch das war von Sheila vorbereitet worden, und ich schaute zu, wie Bill dieses Gericht vollendete, indem er nicht zu sparsam den Himbeergeist über das Sorbet goss.

»So etwas ist immer Männersache«, erklärte er.

»Toll, und ich muss noch fahren.«

»Musst du nicht.«

»Dann ist das Lager schon gerichtet?«

»Du sagst es.«

»Na, dann will ich mal nicht so sein.«

»Das meine ich auch.«

Auch das Dessert war nicht zu übertreffen. Die Kühle nach der Schärfe war perfekt, und einen Absacker brauchten wir nicht zu trinken. Dafür hatte schon der Himbeergeist gesorgt, dessen Flasche aus Deutschland stammte, wo es verdammt gute Brennereien gab.

Es lief wirklich alles harmonisch ab, und Bill wollte fragen, wie ich den heutigen Tag verbrachte hatte, als plötzlich jemand in der offenen Küchentür erschien und störte.

»Hi«, sagte Johnny Conolly. »Da sitzen ja drei Kalorienbomben zusammen.«

Sheila, ganz Mutter, sagte: »Für dich ist auch noch etwas da. Ein Filet und vom Dessert…«

»Lass mal, Ma. Ich werde gleich noch was essen.«

»Auf eurer Wanderung?«

»Klar.«

»Dann viel Spaß.«

Johnny kam zu mir und begrüßte mich.

Ich lächelte ihn an. »Was ist das denn für eine Wanderung?«, erkundigte ich mich.

»Moon Walking.«

»Bitte was?«

Johnny wiederholte den Begriff und fragte mich danach: »Kennst du das nicht?«

»Nein, wenn ich ehrlich bin. Das ist mir neu.«

Bill winkte ab. »Früher haben die Romantiker von einem Spaziergang im Mondschein gesprochen. Heute hat das Kind eben einen anderen Namen. Das ist alles.«

»Stimmt nicht«, meldete sich Johnny. »Wer in der Nacht unterwegs ist, verfolgt damit einen bestimmten Zweck.«

»Und wie sieht der aus?«, fragte ich.

»Ganz einfach. Derjenige, der sich draußen aufhält, soll etwas von der Kraft des Mondes in sich aufnehmen. Und heute haben wir ja Vollmond.«

»Aha, dann soll auch dich die Kraft des Mondes füllen, nehme ich mal an.«

Er grinste nur.

»Wer ist denn davon so überzeugt?«

»Jenny Modner.«

»Kenne ich nicht.«

»Das ist eine Bekannte vor mir. Die hat uns auf die Idee gebracht. Sie beschäftigt sich damit. Man kann sagen, dass sie den Mond als Hobby hat. Er ist ihr Lieblingshimmelskörper, und sie hat uns überzeugt, dass wir mal eine Wanderung im Mondschein machen. Ist mal was Neues, finde ich.«

»Uns überzeugt?«, fragte ich.

Johnny wusste sofort, worauf ich hinaus wollte. »Ja. Wir sind zu viert. Zwei Mädchen und zwei Jungen, würdest du sagen. Mal schauen, wie uns das gefällt. Und ein Picknick im Mondschein werden wir auch noch machen.«

»Wann geht ihr den los?«, erkundigte sich Sheila.

»Gleich. Das heißt, wir werden fahren.«

»Und wohin?«

»Leicht außerhalb. Nach Kingston upon Thames. Da soll es wunderbare Wege geben, hat Jenny gesagt. Eine Tante von ihr wohnt dort. Deshalb kennt sie sich aus.«

»Und ihr wandert die ganze Nacht durch?«, fragte Bill.

»Keine Ahnung, wie lange es dauert.« Johnny hob die Schultern.

»Schlafen möchte ich gern in meinem Bett.«

»Kann ich mir denken.«

Johnny ging rückwärts zur Tür. Er winkte und wünschte uns noch einen schönen Abend.

»Tja«, sagte Sheila, »so ist das nun mal, wenn die Kinder groß sind.«

Sie blies die Luft aus und schüttelte den Kopf. »Moon Walking! Die Leute lassen sich auch immer etwas Neues einfallen, um andere anzulocken. Aber wenn es Spaß macht, warum nicht. Nur würde ich dafür nicht bis Kingston fahren.«

»Da ist es einsamer, Sheila. Vier junge Leute, das braucht ja nicht nur beim Walken zu bleiben. Die Romantik ist noch so vorhanden wie früher, das kannst du mir glauben.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Was du wieder denkst.«

Bill lachte. »Das Richtige, finde ich. Johnny ist erwachsen, was willst du machen?«

»Schon gut, lassen wir das Thema.«

»Richtig, und gehen dorthin, wo es gemütlicher ist. Das Kaminfeuer sorgt dann bei uns für eine romantische Stimmung. Oder, John?«

Ich nickte meinem Freund zu.

»Dann komme ich gleich nach«, sagte Sheila.

Die Weingläser nahmen wir mit. Im Wohnraum war es sehr warm. Die Flammen hinter der Kaminscheibe bewegten sich spielerisch hin und her und erhielten stets ein anderes Aussehen.

»Kann ich mal nach draußen gehen, Bill?«

»Wie du willst.«

Ich zog die Schiebetür auf und war froh, die frische Luft in meine Lungen pumpen zu können. Dieser Winter war kein richtiger Winter. Da konnte man leicht auf ein Feuer im Kamin verzichten.

Das Glas mit dem Wein hatte ich mit genommen. Hin und wieder trank ich einen kleinen Schluck.

Auch Bill kam nach draußen. Er tippte mir auf die Schultern.

»Weißt du, was mir an dir aufgefallen ist, John?«

»Nein, aber du wirst es mir gleich sagen.«

»Genau. Mir ist aufgefallen, dass du recht schweigsam geworden bist, nachdem Johnny von seinem komischen Moon Walking berichtete.«

»Bin ich das? Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Hör auf zu lügen. Ich kenne dich.«

»Nun ja, manchmal hat man eben derartige Anwandlungen. Das hat aber nichts zu bedeuten.«

»Nein, nein, so richtig kann ich dir das nicht glauben. Dahinter steckt mehr.«

»Und wie kommst du darauf?«

Bill hob seinen linken Zeigefinger. »Du bist nicht nur nachdenklich gewesen, du hast auch nachgedacht. Das ist schon ein Unterschied.«

»Kann sein.«

»Toll. Und welches Problem hat dich so intensiv beschäftigt?«

Ich schaute in den dunklen Garten hinein, der nur an einigen Stellen durch Lichtinseln erhellt wurde.

»Es ist vielleicht zu weit hergeholt und kann auch sein, dass ich spinne, doch bevor ich zu dir kam, war ich bei Chiefinspektor Tanner, und das nicht freiwillig. Er hat mich gebeten, zu ihm zu kommen.«

»Also dienstlich.«

Ich schaute in mein Weinglas und nickte.

»Wo lag sein Problem?«

»Es ging um den Mord an einer Joggerin.« Mit diesem Satz begann ich meinen Bericht. Bill hörte mir gespannt zu. Auch war ich froh, dass Sheila uns allein gelassen hatte. So konnte ich die ganze Wahrheit loswerden, der Bill sehr aufmerksam zuhörte und allmählich große Augen bekam. Sogar eine Gänsehaut sah ich auf seinem Gesicht.

»Verdammt, John, das ist ein starkes Stück.«

»Du sagst es.«

»Und Tanner geht davon aus, dass es sich um einen Werwolf handelt?«

»Ja, denn normale Wölfe haben nicht solche Gebisse.«

»Was sagst du denn dazu?«

»Ich habe damit meine Probleme. Ein Werwolf beißt sein Opfer nicht tot. Das ist eigentlich nicht seine Art. Diese Monster überfallen in der Regel Menschen, pflanzen durch ihren Biss den Keim in ihnen ein und warten, was sich daraus entwickelt. Bei einigen Menschen genügt ein Biss, bei anderen zwei oder drei.«

»Und bei dieser Joggerin?«

»Da muss er sich vertan haben. Wahrscheinlich war seine Gier so groß, dass er sie nicht mehr unter Kontrolle bringen konnte. Sie ist dann eben umgekommen. Immer vorausgesetzt, dass es sich bei dem Mörder um einen Werwolf handelt.«

»Aha«, sagte Bill gedehnt, »jetzt weiß ich auch, warum du so nachdenklich gewesen bist. Mir wären diese Bilder auch nicht mehr aus dem Kopf gegangen.«

»Das stimmt nur zum Teil«, sagte ich.

»Was kommt da noch nach?«

»Eine Hypothese, eine Theorie. Ich habe natürlich alle Informationen von Tanner bekommen und weiß deshalb auch, wo der Mord passiert ist. Darüber denke ich nach.«

»Sag schon, John.«

»Die Tat ist dort geschehen, wo es recht einsam ist. Wo man an der Themse entlang spazieren gehen oder laufen kann. Ich behaupte mal, dass Kingston nicht mehr richtig zu London gehört.«

Bill hatte aufgepasst. »Kingston upon Thames?«

»Ja.«

»Moment mal.« Er schnippte mit den Fingern. »Den Namen habe ich heute schon gehört. Johnny hat davon gesprochen. Er und seine Freunde sind wegen dieses Moon Walking dorthin gefahren.«

»Du sagst es, Bill.«

In den folgenden Sekunden drang kein einziges Wort mehr über die Lippen des Reporters. Dafür holte er tief Luft, drehte sich von mir weg und schaute ins Leere.

Ich ließ ihn in Ruhe. Er sollte erst mal für sich den richtigen Weg finden.

Sheila hielt sich noch in der Küche auf, so konnten wir zunächst mal unter uns sprechen.

»Das ist ein Hammer«, sagte Bill schließlich. »Zufall, Fügung oder Schicksal?«

»Vielleicht kommt da alles zusammen.«

»Und Johnny ist ahnungslos!«

»Moment mal, Bill. Ich habe dir das erzählt, weil ich mir Gedanken mache. Das Gebiet ist ziemlich weitläufig. Es ist nicht gesagt, dass Johnny und seine Freunde den gleichen Weg nehmen wie diese Joggerin. Sie wurde im Wald getötet, und wer die Kraft des vollen Mondes in sich aufnehmen will, der muss meiner Ansicht nach auf einer freien Fläche wandern, um…«

»In den Themseauen.«

»Ja.«

»Der Werwolf wird flexibel sein, John. Er wird sich nicht im Wald verborgen halten. Wenn der merkt, dass Menschen in der Nähe sind, wird er alles daransetzen, um sie sich zu holen. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Falls es ihn gibt«, schränkte ich ein.

Bill drehte sich zu mir um, damit wir uns in die Augen schauen konnten.

»Nun mal ehrlich, John, was denkst du?«

»Ich weiß es nicht genau. Bei dieser Geschichte muss ich mich auf die Aussagen von Tanner verlassen.«

»Der den Werwolf auch nicht gesehen hat.«

»So ist es.«

Bill überlegte nicht lange. Vor meinen Augen kippte er den Rest des Weins aus. »Ich denke, wir sollten nüchtern bleiben, John. Es könnte ja sein, dass wir noch gebraucht werden.«

»Wofür gebraucht?«

Sheilas Stimme hatte uns einen leichten Schrecken eingejagt, was sie sehr wohl merkte. »Wobei habe ich euch denn gestört? Beim Austauschen von Heimlichkeiten? Ich dachte immer, dass nur Frauen ihre Geheimnisse haben.«

»Nein, nein, das waren keine Heimlichkeiten.«

»Aha. Und deshalb hast du den Wein weggekippt?«

Bill grinste etwas schief. »Nein, deshalb nicht. Ich hatte plötzlich einen trockenen Mund. Das tritt bei mir öfter ein, wenn ich Rotwein trinke. Da brauche ich eben einen Schluck Mineralwasser.«

»Und das willst du jetzt trinken.«

»Ja, mein Schatz, ich hole ein paar Flaschen aus dem Keller.«

Sehr schnell war Bill verschwunden, und ich stand mit Sheila allein im Garten. Sie hielt sich noch nahe der Tür auf. Ich ging an ihr vorbei und betrat das Wohnzimmer.

Sheila folgte mir. Sie hatte gesehen, dass ich mein leeres Glas abgestellt hatte.

»Jetzt mal raus mit der Wahrheit, John! Was ist wirklich passiert?«

»Das liegt an mir.«

»Aha. Und weiter?«

»Ich war heute Vor meinem Besuch bei euch bei Chiefinspektor Tanner. Er zeigte mir die Fotos einer Joggerin, die auf schlimme Art und Weise umgebracht wurde. Diese Bilder gingen mir nicht aus dem Kopf. Darüber habe ich mit Bill gesprochen.«

Sheila presste die Lippen zusammen. In den folgenden Sekunden schwieg sie. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich mit dieser Auskunft zufrieden gab, doch das traf leider nicht zu, denn sie sagte: »Ich glaube dir, John, dass dich diese schrecklichen Aufnahmen erschüttert haben. Aber ich glaube nicht, dass das alles gewesen ist.«

»Wieso nicht?«

»Dann hätte Bill, der die Aufnahmen nicht gesehen hat, nicht so reagiert.«

»Was meinst du damit?«

»So erschreckt. Was folgt dem nach, John? Bitte, verkauf mich nicht für dumm.«

»Das will ich auch nicht. Aber - nun ja…« Ich sprach nicht mehr weiter, weil Bill auftauchte. Er stellte drei Flaschen Wasser ab, und als er meinen Gesichtsausdruck sah, fragte er sofort: »Weiß Sheila Bescheid?«

»Ja, ich habe ihr von meinem Besuch bei Tanner erzählt.«

»Aber das ist bestimmt nicht alles gewesen«, sagte sie.

»Wieso nicht?«

»Bill, ich habe keine Beweise, aber ich spüre doch, wenn man mir etwas verheimlicht. Was ist da auf einmal vorgefallen, was euch so aus der Stimmung gerissen hat?«

Wir konnten Sheila nicht belügen. Das würde sie sofort bemerken.

Außerdem hatte sie das schon getan, und ich hob nur die Schultern, ein Zeichen, dass ich die Wahrheit sagen würde.

Bill war froh, dass er sich zurückhalten konnte. Als Sheila meine Vermutung hörte, für die es nach wie vor keinen Beweis gab, da schloss sie die Augen.

»Jetzt weißt du alles, Sheila.«

»Ja, das ist wohl wahr. Und es könnte sein, dass die vier Freunde beim Moon Walking von einem Werwolf überfallen werden. Ist das nicht so?«

»Nein«, sagte ich. »Es sind nur vage Gedanken gewesen, die mir durch der Kopf gegangen sind.«

»Trotzdem kann man sie nicht von der Hand weisen.« Sheila setzte zu einer Frage an. »Hat Johnny sein Handy mit?«

»Ich denke schon.«

»Gut, Bill, dann werden wir ihn jetzt auf seinem Handy anrufen und ihm die nötigen Worte sagen.«

»Dass sie unter Umständen einem Werwolf begegnen können?«

»Nein, dazu muss es gar nicht erst kommen. Du kannst ihm sagen, dass sie sich auf den Rückweg machen sollen. Das ist die einfachste Lösung.«

»Sieht so aus«, gab Bill zu, ohne überzeugt davon zu sein. »Ich frage mich nur, was seine Freunde dazu sagen werden, wenn er plötzlich zurückbeordert wird.«

»Das ist mir doch egal. Johnny ist unser Sohn.«

Bill warf mir einen um Hilfe suchenden Blick zu, den Sheila sehr wohl bemerkte und mich auch ansprach.

»Stell dich mal auf meine Seite, John!«

»Im Prinzip bin ich das.« Ich sprach mit ruhiger Stimme. »Wir sollten nur eines bedenken, Sheila: Johnny ist nicht allein, und wenn wir ihn mit unserem Anruf heiß machen und aufrütteln, werden es die drei anderen nicht glauben und sich womöglich über ihn lustig machen. Das braucht zwar nicht so zu sein, aber ich kann es mir schon vorstellen.«

»Lieber lächerlich als tot.«

»Stimmt auch.«

»Wir rufen ihn an, John«, sagte Bill, »und es ist vielleicht besser, wenn du mit ihm sprichst.«

»Klar. Gib mal seine Nummer.«

Die kannte Sheila auswendig. Ihr Gedächtnis für Zahlen war besser als das von Bill.

Ich wählte die Nummernfolge in mein Handy und legte mir schon mal die Worte zurecht, die ich Johnny sagen würde.

Doch das war vergebene Liebesmüh, denn nur Johnnys Mailbox meldete sich. Er hatte sein Handy nicht eingeschaltet. Ich sprach ein paar Worte darauf, dass Johnny sich umgehend zu Hause melden sollte, aber ob er sein Handy noch vor der Wanderung einschalten würde, bezweifelte ich.

»Nichts«, sagte ich zu den beiden Conollys, »er hat es abgestellt. Sorry, aber daran ist nichts zu ändern.«

Bill presste die Lippen hart zusammen und stieß die Luft durch die Nase aus. Sheila flüsterte etwas vor sich hin, was bestimmt keine netten Worte waren.

»Und jetzt?«, fragte Bill.

Sheila lachte ihn an. Nur klang das Gelächter schon ein wenig schrill.

»Es ist doch ganz einfach«, erklärte sie. »Ihr kennt die Gegend. Ihr wisst, wo sie diese Wanderung im Mondschein unternehmen. Fahrt hin, und wenn ihr wollt, bin ich dabei.«

»Nein, das ist eine Sache nur für uns«, sagte Bill sofort.

Sheila schaute uns fast strafend an. »Aber holt mir nur den Jungen zurück.«

»Jungen ist gut«, sagte Bill. »Lass das nur nicht Johnny hören. Er will von seinen Eltern nicht mehr gegängelt werden. Diese Zeiten sind ein für alle Mal vorbei.«

»Das mag schon sein«, erwiderte Sheila, »aber für mich wird er immer mein Kind bleiben. Das ist bei einer Mutter nun mal so…«

***

Sie hatten sich nur locker verabredet, doch als Johnny Conolly das Grundstück verließ, fuhr ein Wagen die Straße entlang. Der Fahrer blinkte zweimal auf, sodass Johnny dieses Zeichen nicht übersehen konnte und davon ausging, dass er gemeint war.

Tatsächlich stoppte am Rand der Straße der kleine rote Polo, den Jenny Modner fuhr.

»Steig ein, Johnny.«

Der Wagen hatte trotz seiner geringen Größe vier Türen: Johnny setzte sich auf den Beifahrersitz und musste seine langen Beine leicht anziehen.

Jenny fuhr, und auf dem Rücksitz hatte Camilla Pöltry ihren Platz gefunden, eine Freundin von Jenny. Es fehlte noch Robby Coleman, der Vierte im Bunde.

»Alles klar?«, fragte Jenny.

»Klar, ich habe meine Schuhe gewechselt.«

»Super.«

Johnny musste grinsen, als er die Antwort hörte. Jenny sprach immer recht schnell, und sie war auch immer mit dem Mundwerk sofort dabei.

Dazu hatte sie noch die Angewohnheit, ihre Haarfarbe des Öfteren zu wechseln. Momentan trug sie die Farbe schwarz, aber so unnatürlich dunkel, dass es schon auffiel. Ihre Zungenspitze war gepierct. Sie war auch für ihre ungewöhnliche Kleidung bekannt, aber an diesem Abend hatte sie darauf verzichtet. Da hatte sie sich für Jeans, einen Pullover und Laufschuhe entschieden. Eine dünne Lederjacke hatte sie ebenfalls noch übergestreift, die sie sich von ihrem Bruder geliehen hatte.

Jenny war ein hübsches Mädchen mit einem fein geschnittenen Gesicht und etwas hoch stehenden Wangenknochen. Die pechschwarzen Haare hatte sie gescheitelt und mit Gel eingerieben.

»Was ist mit Robby?«, fragte Johnny.

»Der steigt noch zu«, erklärte Camilla aus dem Fond.

Sie war wesentlich ruhiger als Jenny. Man konnte sich kaum vorstellen, dass die beiden Freundinnen waren. Camilla war eine etwas blasse Person. Sie hatte ein Dutzendgesicht und wäre kaum aufgefallen, wären da nicht ihre tiefbraunen Augen gewesen, die wirklich einen Menschen in ihren Bann ziehen konnten. Dabei hatte sie blonde Haare, die sie nach hinten gekämmt trug, und zwar so weit, dass sie im Nacken eine nach oben stehende Rolle bildeten.

Alles hatte geklappt wie besprochen.

Johny fragte: »Wie lange dauert die Wanderung eigentlich?«

»Mehr als zwei Stunden.«

»Ehrlich?«

»Ja«, sagte Jenny, »sonst lohnt sich das nicht. Außerdem legen wir eine Pause ein. Ich kenne mich in der Gegend aus, und keine Angst, ihr müsst auch nicht auf der nassen Wiese hocken. Es gibt da in der Nähe so etwas wie einen Grillplatz.«

»Hört sich schon besser an.«

»Das Essen habe ich«, meldete sich Camilla. »Ein paar Sandwichs und gekochte Eier.«

Johnny stieß die Faust in die Luft.

»Super, und zu trinken will Robby was besorgen?«

»Hat er zumindest gesagt.«

»Wenn nicht, lassen wir ihn draußen.«

Jenny kicherte. »Da wird Camilla aber sauer sein.«

»Wieso ich?«

»Du stehst doch auf ihn. Oder fährst auf ihn ab. Und hör auf, es abzustreiten. Das ist bekannt. Für euch muss doch so eine Wanderung im Mondschein was ganz Besonderes sein. Meine Mutter hat mir erzählt, dass sie früher auch mit meinem Vater solche Spaziergänge gemacht hat, als sie noch nicht verheiratet gewesen waren.«

»Aha!«, sagte Johnny nur.

»Was soll das denn heißen?«

»Nichts, fahr weiter.«

Das tat Jenny Modner auch, und Johnny dachte darüber nach, ob es nicht blöd gewesen war, hier mitzumachen, nur um einem Trend nachzulaufen, denn der Mond war zurzeit »in«. Es gab Bücher darüber, man kaufte Mondkalender und richtete sich nach seinen Angaben, ob man an bestimmten Daten zum Arzt oder zum Friseur gehen sollte.

Über die Kraft des Mondes wurde jede Menge geschrieben.

Und nun das Moon Walking. Johnny sah es mehr als einen Spaß an, doch für Camilla und Jenny war es mehr. Wie Robby Coleman dazu stand, wusste er nicht. Er kannte ihn nur flüchtig. Dafür war Robby mit Camilla besser bekannt.

Außerdem hatte Johny an diesem Abend nichts vorgehabt, und für ein besondere Abwechslung war er schon immer zu haben gewesen, da hatte Jenny nicht mal viel reden müssen, was bei ihr äußerst selten war, denn wenn sie einmal angefangen hatte, dann redete sie ununterbrochen und konnte nur mühsam gestoppt werden.

Als sie auf eine Kreuzung zufuhren, verlangsamte Jenny das Tempo.

Das war auch ihrer Freundin Camilla aufgefallen, die auf eine Laterne auf der rechten Seite der Straße wies. Eigentlich stand die im Vorgarten der Colemans. Robbys Vater hatte das antike Stück preiswert erworben und es sogar an den Stromkreis angeschlossen.

»Da müsste er eigentlich warten.«

»Wenn das so abgemacht war«, sagte Johnny.

»War es.«

Robby Coleman winkte. Plötzlich war er da. Er hatte sich aus der nahen Dunkelheit gelöst und winkte mit beiden Händen. Dann lief er über die Straße auf die linke Seite, wo Jenny angehalten hatte.

Camilla öffnete die schmale Tür an der hinteren Seite. Robby drückte zuerst seinen Rucksack in den Wagen. Dann stieg er selbst ein und beschwerte sich, dass es verdammt eng war.

»Dann musst du weniger essen!«, rief Jenny vorlaut.

»Nein, dann falle ich vom Fleisch.«

»Hast du was zu trinken mit?«

Robby schlug gegen den Rucksack. »Habe ich.« Er ließ die Flaschen leicht gegeneinander klirren. »Rotwein.«

»Hm.« Jenny verdrehte ihre Augen. »Das ist genau das Richtige für unseren Vollmond-Trip.«

»Woher weißt du das?«, fragte Johnny.

»Ich kenne mich aus.«

»Und wer fährt zurück?«

»Willst du das übernehmen?«

»Meinetwegen, ich halte mich zurück. Zwei Gläser Wein, dann ist Schluss. Auch wenn ich was esse.«

»Gut, dann haben wir dieses Problem schon gelöst.« Sie schaute kurz nach hinten. »Fertig, Robby?«

»Ja, ich bin angeschnallt.«

»Dann auf zur letzten Etappe!«, rief Jenny und startete.

Camilla drückte sich gegen ihren Freund. Robby war nicht eben derjenige, der in einem Film den großen Helden gespielt hätte. Er gehörte mehr in die zweite Reihe. Er war ziemlich stämmig. Manche hätten von einem Übergewicht gesprochen, was auch stimmte. Aber das machte Robby nichts aus. Er aß eben gern, und er hatte ein freundliches Wesen, was bei den jungen Frauen gut ankam, denn sie konnten sich bei ihm ausheulen, er hatte für alles Verständnis und wurde von einigen Mädchen nur liebevoll »Bär« genannt.

Er war auch immer besorgt und erkundigte sich, ob Jenny auch den richtigen Weg kannte.

»Da mach dir mal keine Sorgen, ich bin gut vorbereitet.«

»Super.«

»Mach doch ein Schläfchen«, schlug Johnny vor.

»Kein schlechter Gedanke.«

Jenny dachte an etwas anderes. »Habt ihr alle eure Handys ausgeschaltet? Ihr wisst ja, dass nichts die Kraft des Mondes stören darf. Vor allen Dingen kein Elektrosmog.«

»Haben wir.«

»Dann kann es ja losgehen…«

***

Die Nacht war da. Die Dunkelheit war gekommen. Die Geräusche des Tages schliefen ein. Da gab es keine Tierschreie mehr, keine lauten Stimmen, es gab nur die Stille und die Finsternis, die sich miteinander verbündet hatten.

In dieser Gegend waren um diese Zeit so gut wie keine Menschen unterwegs. Und wenn, dann nicht zu Fuß, sondern in ihren Autos, deren Scheinwerfer in der Dunkelheit auch auf weite Entfernung zu sehen waren und wie weit entfernte Gestirne wirkten.

In den Ortschaften kehrte ebenfalls allmählich die Ruhe ein, denn die Geschäfte schlössen, und auch die Menschen konnten im Freien nichts mehr tun. An bestimmten Stellen trafen Jugendliche zusammen, um die Zeit totzuschlagen, Pubs bekamen jetzt Zulauf, aber das alles passierte nur im Schutz der Orte.

Die Landschaft drum herum war von der Dunkelheit eingefangen worden. Sie lag wie eine dichte Decke über dem Land und hätte auch ganz finster sein können, wäre nicht der Wind gewesen, der sein Spiel mit den Wolken trieb und ihre Formation oft genug zerriss, sodass der Blick zum Himmel frei wurde.

Dann wurde auch der Vollmond sichtbar!

Prächtig stand er am Himmel. Der perfekte Kreis. Gefüllt war er mit einem satten gelben Licht, das Ähnlichkeit mit der Farbe einer Banane hatte. Es waren auch einige Schatten zu sehen, die durch das Mondgesicht zogen, aber das störte die Helligkeit kaum. Sie fiel in weichen Schleiern nach unten und breitete sich über dem Boden aus, damit die Erde nicht in dieser tiefen Dunkelheit versank.

Er leuchtete die meist freien Flächen aus, aber sein Licht drang auch mit seinem Schleier auf die Waldstücke und verlieh den Baumspitzen einen mattgelben Glanz.

Die Tiere der Nacht waren längst erwacht. In der Dunkelheit war des Öfteren ein Röcheln zu hören oder mal ein schrilles Fiepen, das von einem Nager ausgestoßen wurde.

Aber die Tiere zogen sich sofort zurück, wenn fremde Laute sie störten.

Diesmal waren es die Geräusche von Schritten, die über den Waldboden glitten.

Derjenige, der hier seinen Weg fand, schien Probleme mit dem Laufen zu haben, denn die Schritte klangen nie gleichmäßig. Sie waren für ein paar Sekunden zu hören, verstummten dann wieder, legten eine Pause ein und klangen erneut auf.

Der Wald gab keine Antwort. Trotz seiner noch winterlichen Kahlheit war er dicht genug, um die Gestalt zu verbergen, die sich da auf den Weg gemacht hatte. Sie ging in eine bestimmte Richtung und blieb erst stehen, als sie den Rand erreicht hatte. Es war eine besonders gute Position, denn jetzt störte nichts ihren freien Blick.

Im Unterholz blieb die Gestalt stehen, legte den Kopf zurück und schaute gegen den Himmel.

Da gab es nur ein Ziel für sie - den Vollmond!

Ihn nur wollte sie sehen. Sein Licht war für sie das Lebenselixier, und die Gestalt fing es mit den Augen auf, sodass diese einen besonderen Glanz erhielten. Die Kraft des Erdtrabanten erfüllte die Gestalt, aber sie wusste auch, dass es noch nicht so weit war.

Und trotzdem löste sich ein leises Heulen aus dem halb offenen Mund, und die Gier nach Beute erwachte allmählich in ihr. Diesmal wollte sie alles richtig machen, das hatte sie sich vorgenommen, und sie spürte auch mit einem sicheren Instinkt, dass jemand unterwegs war, der ihr in die Arme laufen würde.

So musste das sein.

Die Gestalt nickte und öffnete mit ihren Fingern den Reißverschluss der Jacke.

Darunter trug sie nur die blanke Haut, und sie freute sich irrsinnig, sie im Licht des Mondes baden zu können…

***

»Du hast dich nicht verfahren?«, fragte Johnny.

»Nein, wieso?«

»Weil die Gegend ziemlich einsam ist, und die normale Straße ist auch ein Stück entfernt.«

»Keine Bange, ich kenne mich aus.«

»Okay.« Johnny sagte nichts mehr. Er runzelte nur die Stirn und schimpfte sich zum wiederholten Mal einen Narren, dass er überhaupt mitgefahren war. Er hätte sich von Jenny nicht überreden lassen sollen, Aber wer kam schon gegen ihr Mundwerk an?

Und so biss er weiterhin in den sauren Apfel und hing seinen Gedanken nach. Mit den beiden auf dem Rücksitz konnte er sich auch nicht unterhalten, die waren mit sich selbst beschäftigt. Sie knutschten und fummelten aneinander herum, was nicht lautlos vor sich ging. Die Geräusche waren für einen unbeteiligten Zuhörer nicht eben angenehm.

Jenny fuhr unverdrossen weiter. Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die kaum schlechte Laune hatten. Auch jetzt pfiff sie vor sich hin oder summte mal eine Melodie. Sie war einfach guter Dinge und freute sich auf das Picknick im Mondschein.

Es war natürlich zu kühl, aber Jenny hatte versprochen, dass sie einiger maßen geschützt sitzen würden, und da hatten die anderen zugestimmt.

Kingston upon Thames hatten sie hinter sich gelassen. Sie waren nicht durch den Ort gefahren, hatten ihn praktisch nur an der Peripherie berührt und waren danach ins freie Gelände gelangt.

»Wie lange müssen wir noch hier herumholpern?«, fragte Johnny, dem es allmählich langweilig wurde.

»Wir sind gleich da.«

»Genauer.«

»Johnny, du nervst.«

»Das sehe ich nicht so.«

»Gut.« Jenny nahm eine Hand vom Lenkrad. »Der Wald da hinten an der rechten Seite, das ist unser Ziel. Da hört auch der Weg auf.«

Johnny musste lachen. »Weg nennst du das? Hör auf, das ist nicht mal ein Pfad. Sei froh, dass er recht trocken ist, sonst hättest du dich hier längst festgefahren.«

»Ja, ja, so ist das. Man erfreut sich an den kleinen Dingen.«

»Eben.«

Johnny sagte nichts mehr. Von der hinteren Bank hörte er ein Kichern.

Das Licht des Mondes schien sich auf die Geschlechtshormone der beiden ausgewirkt zu haben. Aber besser das, als sich in einen Werwolf zu verwandeln und Menschen anzufallen.

Es war ganz natürlich, dass Johnny diese Gedanken kamen, wenn er hoch zum Mond schaute. Er hatte in seinem Leben einfach schon zu viel erlebt. Wenn andere Menschen romantischen Gefühlen nachhingen, kam ihm der Gedanke an die Werwölfe, denen er in seinem Leben schon öfter begegnet war. Er dachte zudem an eine bestimmte Wölfin, an Nadine Berger, die Wölfin mit der Seele eines Menschen, die über längere Zeit hinweg bei ihm und seinen Eltern gelebt hatte.

Es war in den letzten Minuten ein seltsames Gefühl in ihm aufgestiegen.

Es kam daher, weil er immer an die Wölfe denken musste. Das hier war für sie die perfekte Nacht, doch einen nachvollziehbaren Grund gab es für Johnnys Gedanken nicht, denn es hatte bisher nichts auf einen Werwolf hingewiesen. Dennoch ließ ihn der Gedanke nicht los. Und er wäre nicht überrascht gewesen, wenn plötzlich eine wilde Gestalt im bleichen Licht der Scheinwerfer erschienen wäre.

Er sah, dass Jenny lächelte. »Was hast du für einen Spaß?«, fragte er sie.

»Du siehst aus, als hättest du keine Lust.«

»Na ja, sie hält sich in Grenzen.«

»In einer Minute sind wir da.«

»Schön.«

»Und dann wird gewandert.«

»Wohin?«

»Zur Hütte und zurück.«

»He, ich dachte, wir würden dort anhalten?«

»Das tun wir auch. Erst das Moon Walking, dann die Pause, und anschließend geht es wieder zurück.«

»Hört sich richtig spießig an.«

»Ja, das ist die Rückkehr der Spießigkeit.«

Johnny sagte nichts mehr. Er sah, dass der Rand des Waldes an der rechten Seite näher gerückt war. Jenny bewies, dass sie sich auskannte, denn sie hielt den Wagen dort an, wo es eine kleine Einbuchtung gab.

»Da wären wir.«

»Jetzt schon?«, quengelte Camilla.

»Ihr könnt ja später weitermachen.«

»Mal sehen.«

Jenny klatschte in die Hände. »Aussteigen und alles mitnehmen, was wir brauchen.«

Das war auf zwei Rucksäcke verteilt. Die jungen Männer waren Kavaliere und schnallten sie sich auf den Rücken.

Dann wurde Jenny danach gefragt, wo es langging.

Sie deutete schräg nach vorn. »Wir gehen über die freie Fläche und erreichen dahinter erneut einen Wald. Dort steht dann auch die Hütte, in der wir eine Pause machen.«

»Wie lange laufen wir denn dahin?«, fragte Robby Coleman.

»Keine Ahnung. Aber der Weg ist etwas über zwei Kilometer lang. Mehr nicht.«

»Zurück müssen wir ja auch noch«, maulte Robby. »Na und?«

»Dann sind es fünf Kilometer.«

»Aber mit leichteren Rucksäcken«, sagte Johnny, der nicht mehr lange diskutieren wollte. »Lass uns endlich aufbrechen.«

Jenny nickte. »Das meine ich auch.«

Robby und Camilla ergaben sich in ihr Schicksal, während Johnny sich bereits in Bewegung gesetzt hatte.

Er war nicht der fröhliche Wanderer. Eine gewisse Befürchtung konnte er einfach nicht loswerden. Diese Nacht war noch lang, und da konnte verdammt viel passieren…

***

Der weiche Boden, das feuchte Gras, der dunkle Himmel mit dem kreisrunden gelben Ausschnitt, all das gehörte zum Moon Walking. Und es kam noch das Schweigen hinzu. Selbst Jenny Modner hielt den Mund, was bei ihr schon mehr als ungewöhnlich war. Normalerweise redete sie bis zum Einschlafen durch.

Aber in dieser Nacht war sie der Meinung gewesen, dass jedes Wort überflüssig war und die Kraft des Mondes reduzierte, sodass sein Licht nicht mehr seine volle Wirkung hatte.

Johnny Conolly hatte die Führung übernommen. Er blieb in dem Trott, den er von Beginn an eingeschlagen hatte. Nichts konnte ihn aufhalten.

Er hatte aufgehört, seine Schritte zu zählen. Er hörte nur die dumpfen Geräusche, die immer dann entstanden, wenn er mit den Füßen auftrat.

Eigentlich hatte er sich vorgenommen, an gewisse Dinge zu denken, aber das konnte er jetzt lassen. Der ewig gleiche Trott störte ihn irgendwie, und wenn er nach oben zum Himmel schaute, sah er nur den gelben Kreis.

Der Mond war das Auge. Der Mond sah alles. Der Mond schickte seine Botschaft auf die Erde, um sensible Menschen in seinen Bann zu ziehen.

Aber nicht nur sie, es gab auch andere Wesen, die von ihm beeinflusst wurden. Tiere veränderten ihr Verhalten, und da brauchte man nicht mal an Werwölfe zu denken.

Johnny dachte trotzdem daran. Er wurde diesen Gedanken einfach nicht mehr los, so sehr er sich auch bemühte. Und das kam nicht von ungefähr. Das musste seine Gründe haben, und so glaubte er an eine Vorwarnung, die sich möglicherweise zu einer schrecklichen Wahrheit verdichten konnte.

Den anderen erzählte er nichts davon. Überhaupt hielt man sich an die Regel. Es wurde kaum gesprochen. Wenn jemand redete, dann war es Robby Coleman, der sich über den Weg beschwerte.

In der Dunkelheit konnte man auch leicht den Eindruck gewinnen, so gut wie nicht voranzukommen, sodass das Ziel kaum näher rückte. Johnny erging es zumindest so, und er war sich sicher, dass die anderen ähnlich dachten.

Aber auch die längste Wanderung hat mal ein Ende. So war es bei ihnen ebenfalls. Der Mond war zwar ein wenig gewandert, aber der Wald stand noch immer an derselben Stelle.

»He, da sind wir!«, rief Jenny Modner und klatschte in die Hände. »Ich habe es euch doch gesagt. War das so schlimm?«

Sie lief vor und schien im Unterholz abzutauchen, was nicht zutraf, denn sie winkte vom Waldrand her.

Johnny erreichte sie als Erster. »Und wo ist jetzt die Hütte?«

»Drei Schritte weiter.«

»Gut.«

Jenny hatte sich zwar mit der Entfernung verschätzt, aber es gab die Hütte tatsächlich, die man allerdings mehr als einen Unterstand ansehen musste. Vier Pfosten mit einem Dach. Den letzten Orkan hatte der Bau schadlos überstanden, was Johnny erstaunt feststellte. Dafür waren einige Bäume in der Nähe geknickt. Sie lagen schräg und wurden von anderen Stämmen gehalten.

Robby stolperte in den Unterstand hinein und stellte seinen Rucksack auf einem primitiven Tisch ab, der praktisch aus einem Baumstumpf bestand.

»Viel weiter wäre ich auch nicht gegangen«, sagte er keuchend.

Jenny schüttelte den Kopf. »Reiß dich mal zusammen.« Sie lachte. »Ist doch schön hier.«

»Und wann gibt es was zu trinken und zu essen?«, fragte Robby.

»Jetzt!« Camilla konnte ihn nicht leiden sehen und öffnete bereits die Klettverschlüsse des Rucksacks. Vier Flaschen Rotwein holte sie hervor und stellte sie neben den Rucksack.

Robby Coleman hatte auch Käse mitgebracht. Er war in Fettpapier eingewickelt.

Ein Messer gab es auch, und dann nahm sich Camilla auch Johnnys Rucksack vor.

Sehr bald stand so einiges auf dem primitiven Tisch. Die Flaschen mussten nur noch geöffnet werden. Die Arbeit übernahm Johnny Conolly, denn einen Korkenzieher hatten sie ebenfalls mitgebracht.

»Erst mal nehmen wir einen Schluck auf die tolle Wanderung«, sagte Jenny und lachte mit halb offenem Mund. »Mir hat es jedenfalls Spaß gemacht. Euch auch?«

Die Kommentare wurden nicht akustisch gegeben. Camilla und Robby hoben nur die Schultern, als Einziger sagte Johnny nach einer Weile, um Jenny nicht zu sehr zu enttäuschen: »Das war schon okay.«

»Ehrlich?«

»Wenn ich es dir sage.«

»Schon gut.« Johnny goss den Rotwein in Plastikbecher. Nachdem alle gefüllt waren, verteilte er sie und hob seinen Becher an. »Worauf trinken wir?«

»Auf den Mond natürlich«, sagte Jenny.

»Okay, auf ihn.«

Sie stießen mit den Bechern an. Der Wein schwappte hin und her und verschwand dann in den Kehlen.

Keiner von ihnen war wohl ein großer Weinkenner, aber jeder tat, als wäre er angetan.

»Ja, der lässt sich trinken«, sagte Camilla.

Robby grinste sie von der Seite her an. »Er soll einen langen Abgang haben, wurde mir gesagt.«

»An was du wieder denkst.«

»Nein, so sagt man doch - oder, Johnny?«

»Stimmt.«

»Okay.« Jenny kicherte. »Dann auf den langen Abgang.« Sie und ihre Freunde tranken erneut.

Johnny, der noch fahren musste, hielt sich zurück und nahm nur einen kleinen Schluck. Außerdem schmeckte ihm der Wein nicht besonders. Er war ihm einfach zu sauer.

»Was ist mit dem Essen?«, fragte Robby. »Ich habe hier einen leckeren Käse mitgebracht.«

»Nach den Sandwichs und den gekochten Eiern!«, rief Jenny.

»Okay, auch gut.«

Es wurde weiter ausgepackt. Der runde Baumstammtisch war soeben noch groß genug. So brauchten sie nichts auf den Boden zu stellen.

Robby rieb seine Hände. Das war jetzt genau das, was er brauchte.

Sandwichs, belegt mit Putenfleisch und Roastbeef. Dazwischen Salatblätter und auch etwas Remouladensoße, die für einen zusätzlichen Geschmack sorgte.

»Na denn!«, rief Robby und führte seine dreieckige Schnitte zum Mund.

Er wollte schon hineinbeißen, aber man nahm ihm dieses Vergnügen, denn alle vier hörten plötzlich den unheimlich klingenden Heulton…

Wie festgewachsen standen sie auf dem Boden und waren nicht mal in der Lage, ihre Lippen zu bewegen. Keiner hatte mit diesem Laut gerechnet. Möglicherweise Johnny, der nun an sein nicht besonders gutes Gefühl dachte und sich irgendwie bestätigt sah.

Seinen Freunden war eine Gänsehaut über den Rücken gelaufen und hatte sich auch auf die Gesichter gelegt. Selbst der hungrige Robby Coleman vergaß seinen Sandwich und krächzte: »Verdammt, was war das denn?«

»Ein wildes Tier«, flüsterte Camilla.

Jenny Modner tat etwas Seltenes. Sie gab die Antwort durch ein heftiges Nicken.

»Und welches Tier schreit so?«, fragte Johnny.

Darauf wusste keiner eine Antwort.

»Vielleicht ein Fuchs«, meinte Camilla nach einer Weile.

»Quatsch!« Jenny schüttelte den Kopf.

»Woher weißt du das?«

»Ich kenne mich etwas aus. Ich bin früher öfter hier bei meiner Tante gewesen, und ich weiß, dass Füchse nicht heulen.«

»Was machen sie denn?«

Jenny wich aus. »Jedenfalls heulen sie nicht.«

»Wenn du das sagst.«

Sie warteten, ob sich der Laut wiederholte. Nach ungefähr zwei Minuten kam es zu einer leichten Entspannung, und Robby Coleman schlug vor, das man doch endlich mit dem Essen anfangen sollte.

Keiner hatte etwas dagegen. Auch Johnny machte mit. Er sonderte sich nur ein wenig von den anderen ab und stand außerhalb der Hütte. Zwar aß er, aber der richtige Genuss wollte sich bei ihm nicht einstellen.

Immer wieder musste er an diesen Heullaut denken. So sehr er auch hin und her überlegte, es gab für ihn keine andere Erklärung. Dieses Heulen konnte man nur mit dem Laut eines Wolfes in Verbindung bringen.

Jenny Modner schob sich an ihn heran.

»He, du bist so still. Liegt das an deinem Essen?«

»Nicht nur.«

»Dann denkst du über den Laut nach.«

»Genau.«

»Und was sagst du?«

Johnny stellte eine Gegenfrage. »Du bist doch öfter hier in der Gegend gewesen und…«

»Das ist lange her.«

»Egal. Hat man eigentlich mal davon gesprochen, dass es hier in der Gegend Wölfe gibt?«

»Was?« Sie schaute Johnny aus großen Augen an. »Meinst du, dass dort ein Wolf geheult hat?«

»Keine Ahnung.«

»Es kann ja auch ein Hund gewesen sein. Einer, der herumstreunt. Wölfe gibt es hier nicht. Das war auch schon damals so und ist bis heute so geblieben.«

»Und einen kleinen Zoo habt ihr hier auch nicht?«

»Nein.«

»Nun ja, dann ist es eben ein anderes Tier gewesen. In der Nacht klingt sowieso alles irgendwie verzerrt.«

»Ja, kann auch sein.«

Johnny spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Rotwein hinab und hörte Jennys Frage.

»Du siehst aus, als hättest du etwas vor. Stimmt das? Liege ich richtig damit?«

»Kann sein.«

»Und was?«

Er winkte ab und blies den Atem pustend aus. »Ich hatte mir gedacht, dass ich mich mal umschaue. Dieses - ahm - Heulen, das war nicht normal. Solche Tiere gibt es hier nicht.«

Jenny schob den Kopf nach vorn. »Hunde schon.«

»Aber die Heulen anders.«

»Ha.« Sie winkte ab. »Da kann ich dir andere Sachen erzählen, als ich noch bei meiner Tante zu Besuch war. Da gab es Hofhunde, die angekettet wurden, und wenn die losheulten, konnte man richtig Angst kriegen.«

»Dann gehst du davon aus, dass so ein Köter hier in freier Wildbahn herumläuft und losheult?«

»Ja, gehe ich.«

Johnny runzelte die Stirn. »So ganz ungefährlich sind solche Hunde aber nicht«, sagte er. »Was ist, wenn uns ein Hund wittert?«

»Das ist scheiße.«

»Genau.«

Jenny schluckte zweimal, bevor sie fragte: »Hast du einen Vorschlag, was wir tun könnten?«

Johnny zuckte mit den Schultern. »Hätten wir den Wagen hier, wäre alles kein Problem. Dann könnten wir einsteigen und fahren. Jetzt müssen wir den Rückweg zu Fuß antreten. Und ob mir das gefällt, weiß ich nicht. Aber uns bleibt keine andere Möglichkeit.«

»He, jetzt bekomme ich Schiss.« Sie nagte auf der Unterlippe und strich über ihr Haar.

»Nun ja, ein Hund ist nicht ungefährlich, wenn er von den Menschen versaut wurde. Aber wir sind zu viert und werden uns schon wehren können, denke ich.«

»Klar.« Jenny Modner nagte noch immer auf der Unterkippe. »Was sagen wir denn den anderen beiden?«

»Die Wahrheit.«

»Camilla wird Schiss haben.«

»Das habe ich auch.«

»Danke, du bist ehrlich.« Jenny schaute zum Mond hoch. »War eine blöde Idee, das mit der Wanderung. Ich hatte sie mir ganz anders vorgestellt. Na ja, da kann man nichts machen.« Sie winkte ab. »Eine Abkürzung gibt es auch nicht, die wir gehen könnten.«

»Dann laufen wir eben etwas schneller.«

»Sag das mal Robby.«

»Mach ich.«

Sie traten wieder in den Unterstand. Sofort stellten sie die Veränderung fest. Camilla und Robby hatten eine der Flaschen bereits leer getrunken und befanden sich in bester Stimmung. Sie waren zwar nicht betrunken, aber Robby sagte: »Allmählich fängt es an, uns Spaß zu machen. Der Wein ist gut, das Essen auch. Los, beeilt euch, sonst bekommt ihr nichts mehr ab. Jetzt noch die richtige Musik, und die Party wird ein Fest.«

»Hier wird gar nichts mehr ein Fest«, erklärte Jenny.

»Wieso?«

»Wir packen zusammen.«

»Ehrlich?«

»Ja.«

»Warum das denn?«

»Weil wir weg müssen.«

Robby schüttelte den Kopf. Er gab keinen Kommentar ab. Anders Camilla. Der Wein hatte sie regelrecht aufgetaut, und sie wollte wissen, warum es schon wieder zurückging, wobei sie im Prinzip die gleiche Frage gestellt hatte wie ihr Freund.

»Sag du es ihnen, Johnny.«

»Okay, es geht um diesen Heullaut, den habt ihr ja ebenfalls gehört.«

»Und schon wieder vergessen.« Camilla winkte ab.

»Das sollten wir aber nicht.«

»Warum nicht?«

Johnny hatte keine Lust, ihnen eine ausführliche Erklärung zu geben. Er sprach von einem Hund. »Und dem Heulen nach zu urteilen könnte er durchaus gefährlich sein.«

»Auch für uns?«, flüsterte Robby.

»Ja, vielleicht. Wenn er uns wittert, wird er uns vielleicht angreifen. Dann sollten wir ihm schon zuvor kommen. Außerdem haben wir noch einen recht langen Weg vor uns.«

»Das stimmt«, sagte Robby.

Camilla schaute zu Boden. »Jetzt schon wieder laufen«, stöhnte sie.

»Dabei hat die Fete noch nicht mal richtig begonnen.«

»Die holen wir nach«, versprach Jenny, die sich zuvor recht still verhalten hatte.

»Aber nicht mehr im Wald«, schlug Robby vor. »Bei einem von uns zu Hause.« Er sammelte die Korken ein und drückte sie auf die Öffnungen der Flaschen. Sein Gesicht zeigte dabei einen nicht eben fröhlichen Ausdruck.

Die Gruppe packte zusammen. Nicht ein Stückchen Müll ließen sie liegen. Der Unterstand sah bald wieder so aus, als wäre niemand da gewesen, und das musste auch so sein.

Johnny schnallte sich einen Rucksack um und sagte: »Ich gehe mal vor.«

»Aber lauf nicht weg!«, rief Robby.

»Keine Sorge, nur bis zum Waldrand.« Er ging schnell weg und lief durch ein Stück Wald, in den das Mondlicht hineinsickerte und einen Teil der Bäume in ein bleiches Licht tauchte.

Die Sicht war gut. Zwischen zwei Bäumen blieb Johnny stehen und schaute über die freie Fläche hinweg, die sie noch zurücklegen mussten.

Sie war recht gut zu überblicken, und er ging davon aus, dass er eine Bewegung wahrnehmen würde.

Da war nichts.

Aufatmen wollte er trotzdem nicht, aber etwas beruhigend war es schon.

Er drehte sich um, als er hinter sich Geräusche hörte. Die anderen schoben sich heran.

»Na, hast du was gesehen?«, fragte Jenny.

»Keine Pfote.«

»Super.« Sie hängte sich an Johnnys Arm und schaute ebenfalls über die glatte Fläche hinweg.

»Sollen wir?«

»Okay.«

Gemeinsam durchquerten sie das Unterholz, erreichten das Feld und mussten sich nach links wenden, um direkt auf ihr Ziel zuzugehen.

Genau da erklang das Heulen erneut!

***

Zum Glück hatte ich Tanners Informationen mitgenommen. So wusste ich genau, welche Strecke die Joggerin gelaufen war. Und die wollten Bill und ich auch abgehen.

Wir waren mit meinem Rover gefahren. Ich hatte das Lenkrad übernommen, während Bill neben mir saß und einige Male schon versucht hatte, seinen Sohn zu erreichen.

Es war vergebene Liebesmüh gewesen. Nur die Mailbox meldete sich, und Bill fing an, sich zu ärgern.

»Verdammt noch mal, sonst haben sie das verdammte Ding immer an. Ausgerechnet jetzt, wo es richtig nützlich sein könnte, ist es stumm. Das begreife, wer will, ich nicht.«

»Brauchst du auch nicht. Du hast ja keine Beziehungen zum Mond.«

»Johnny denn? Das wäre mir neu.«

»Klar, mir auch. Aber er ist nicht allein.«

»Zum Glück nicht.«

Noch war nichts passiert, und es konnte durchaus sein, dass wir uns wegen nichts Sorgen machten, aber es gab noch eine andere Seite, und das war die tote Sofia Wells.

Ihre Verletzungen waren grauenhaft gewesen, und sie konnten nur von einem mächtigen Tier stammen. Da lag der Gedanke an einen mordgierigen Werwolf nahe.

Wir waren durch Kingston gefahren und von dort aus in diese relative Einsamkeit hinein, in der Sofia Wells gejoggt war.

Es ging um ein kleines Waldstück. Nicht sehr lang, wie wir schon während der Fahrt erkannt hatten, aber zum Joggen war die Strecke wohl ideal.

Den Wagen stellten wir am Beginn des Waldstücks ab. Gemeinsam stiegen wir aus. Bill und ich schauten automatisch zum Himmel hoch, und wir sahen beide den satten gelben Fleck am Himmel, der wie ein fettiger Kreis wirkte.

»Das ist er«, sagte Bill und schüttelte den Kopf. »Da muss man bei Johnny schon eine starke Überzeugungsarbeit geleistet haben, dass er sich der Gruppe angeschlossen hat.«

»Wie kommst du darauf?«

»So ein Mondfan ist er sicher nicht. Und wie ich ihn kenne, lebt er auch nicht nach dem Mondkalender.«

»Wie du.«

»Genau.«

»Und was ist mit Sheila?«

Bill winkte nur ab. Er sagte: »Du bringst mich aber auf einen Gedanken, John. Ich sollte sie anrufen. Ich weiß ja, dass sie nicht zu Bett gegangen ist.«

»Okay, tu das.«

Der Reporter lehnte sich gegen meinen Rover, während ich mich in der Umgebung umschaute, aber nichts Ungewöhnliches entdeckte. Hier herrschte eine nächtliche Stille, die von keinem großstädtischen Geräuschpegel gestört wurde.

»Ja, ich bin’s, Sheila. Wir haben jetzt den Beginn der Joggingstrecke erreicht.« Eine kurze Pause, dann hörte ich Bills Antwort. »Nein, von Johnny haben wir noch keine Spur entdeckt.«

Ich wusste, wie es in Sheila aussah.

Wenn sich ihr Mann Sorgen machte, dann stiegen die bei ihr immer um das Doppelte an. Das galt nicht nur für ihren Sohn, sondern auch für den Ehemann.

»Sie wartet«, sagte Bill, als er das flache Gerät wieder wegsteckte. »Den Abend habe ich mir auch anders vorgestellt. Jetzt rennen wir um Mitternacht durch die Gegend, statt einen guten Roten zu genießen. Das Leben ist manchmal ungerecht.«

»Du sagst es.«

Bill deutete auf den Beginn des Wegs. Es war ein breiter Pfad, der den Wald durchschnitt. Eine ideale Strecke für einen Jogger, auch wenn der Boden nicht besonders glatt war.

Es war unser Glück, dass der Mond sein fahles Licht zur Erde schickte.

So war es nicht zu finster, und der Boden war für uns immer sichtbar.

Wir traten nicht ins Leere, mussten allerdings immer wieder auf Zweige und Äste achtgeben, die über den Rand des Wegs hinwegragten, als wollten sie uns mit ihren Spitzen vom Laufen abhalten.

»Licht?«, fragte Bill.

»Erst mal nicht.«

»Okay.«

Ein Wald ist nie tot. Auch in der Nacht nicht. Da gehörte er den Tieren, die die Dunkelheit liebten. Da war hin und wieder ein Rascheln oder Knacken zu hören, und Vögel wie Eulen oder Uhus gingen in der Dunkelheit auf Beutejagd.

In diesem Waldstück schien das nicht so zu sein, denn es flog kein Schatten durch die Luft, der uns einen Schreck versetzt hätte. Und einen Werwolf sahen wir erst recht nicht. Aber wenn eine solche Bestie hier lauerte, dann würde sie sich auch erst kurz vor dem Angriff zeigen.

Wir hatten gedacht, dass dieser Weg das Waldstück schnurgerade durchschneiden würde. Das traf nicht zu. Er wand sich in Kurven dahin, denen wir nachgingen, und plötzlich trat das ein, womit wir eigentlich gerechnet hatten. Es überraschte uns trotzdem.

Von irgendwoher drang ein unheimlicher Heulton an unsere Ohren…

Es war das Zeichen für uns, auf der Stelle stehen zu bleiben. Zumindest mir rann es eiskalt den Rücken hinab, aber ich ging davon aus, dass es bei Bill ebenfalls so war.

Wie weit war dieser unheimliche Laut von uns entfernt?

Es war schwer, die Distanz zu schätzen. Aber in der Nähe lauerte der jenige, der ihn ausgestoßen hatte, nicht auf uns.

Der Ton hatte sich klagend angehört. Als wäre jemand dabei, seine Schmerzen auszudrücken. Einfach grauenhaft und unheimlich. Auf der anderen Seite sorgte er dafür, dass wir als Menschen ein gewisses Mitleid mit einer geschundenen Kreatur haben konnten.

»War er das?«, flüsterte Bill, nachdem der Heullaut verklungen war.

»Ich denke schon.«

»Kein Hund, der den Mond anheult?«

Hätte es nicht diesen schrecklichen Mord gegeben, dann hätte ich in Erwägung gezogen, Bills Worten Glauben zu schenken, aber so ging ich davon aus, dass ein Werwolf geheult hatte.

»Nein, kein Hund. Ich bin davon überzeugt, dass er unterwegs ist und dass er sich möglicherweise noch in der Phase des Werdens befindet und gerade anfängt, sich zu verwandeln.«

»Dann müsste er ja bald auf uns treffen«, sagte Bill. »Menschen kann er wittern.«

»Leider.«

Bill schaltete schnell. »Du denkst an Johnny und seine Gruppe?«

»Genau daran.«

Der Reporter gab keine Antwort mehr. Stattdessen deutete er mit dem Kinn nach vorn. Auch jetzt, wo wir das Heulen gehört hatten, warfen wir unseren Plan nicht um. Aber wir gingen davon aus, dass sich die Bestie nicht im Wald verborgen hielt. Das hätten wir schon gehört, und so bewegten wir uns recht schnell voran.

Bis uns das Geschoss traf!

Es war keine Kugel, aber alles ging so schnell, als hätte man auf uns gefeuert. Dabei war es ein breiter Lichtstrahl, der unsere Gesichter erwischte und blendete.

»Wenn ihr auch nur eine falsche Bewegung macht, schieße ich euch eine Ladung Schrot in den Balg!«

Wir kannten die Stimme nicht, aber sie hatte sich verdammt ernst angehört, und so blieben wir stehen, als hätten man uns auf dem Waldboden festgenagelt.

***

»So ist es gut!«, hörten wir die raue Stimme sagen. »Ja, Freunde, so ist es wirklich gut.«

Wir stellten fest, dass die raue Stimme einem älteren Mann gehören musste, aber er war sicherlich nicht der Werwolf, den wir suchten.

Von einer Ladung Schrot aus kurzer Entfernung getroffen zu werden ist nicht eben angenehm. Davon hätte uns der Hypnotiseur Saladin ein Lied singen können.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Wer seid ihr?«

»Zwei Wanderer, die…«

»Erzählen Sie mir keine Scheiße, Mann!«

»Lassen Sie mich ausreden. Wir sind zwei Wanderer, die berufliche Gründe hierher in diesen Wald getrieben haben.«

»He, zwei Förster?«

»Nein, zwei Polizisten. Beamte von Scotland Yard.«

Wir hörten ein überraschtes Schnaufen. Der Kegel der Lampe zuckte etwas, weil der Sprecher zunächst die Antwort verdauen musste.

Schließlich hatte er seine Sprache wiedergefunden.

»Beweisen Sie es.«

»Okay«, sagte ich. »Darf ich in meine Tasche greifen und den Ausweis hervorholen?«

»Aber verdammt vorsichtig. Mein Zeigefinger gerät leicht in nervöse Zuckungen.«

»Keine Sorge, wir wollen Ihnen nichts.« Ich bewegte meine Hand sehr langsam. Sie verschwand kurz unter der Lederjacke und kam wenig später wieder zum Vorschein.

»Halten Sie ihn höher!«

»Okay.«

An den Geräuschen hörte ich, dass der Unbekannte näher auf uns zukam. Der Ausweis wurde mir aus der Hand gezupft. Das Licht wanderte etwas, damit der Mann lesen konnte. Er war trotzdem noch misstrauisch und verlangte von mir, ihm meinen Namen zu sagen.

»John Sinclair.«

»Gut.« Der Mann räusperte sich. »Und wie heißt der Kollege?«

»Bill Conolly.«

»Ja«, sagte er und ließ die Lampe sinken.

Wir waren froh, nicht mehr geblendet zu werden, und unsere Augen hatten sich wieder schnell an die Dunkelheit gewöhnt.

Fast hätte ich gelacht, als ich den Mann vor mir sah. Er sah aus wie ein Waldläufer. Auf dem Kopf saß ein Hut, dessen Krempe nach unten gebogen war. Das Gesicht gehörte zu einem älteren Mann. Sein dunkler Bart wurde von grauen Silberfäden durchzogen. Bekleidet war der Typ mit einer grünen Jacke und ebenfalls grünen Hosen. Man hätte ihn auch für einen Förster halten können.

Die doppelläufige Schrotflinte hielt er locker in der Armbeuge geklemmt, und er hörte dann meine Frage.

»Darf ich auch um Ihren Namen bitten?«

Zunächst erhielt ich meinen Ausweis zurück. Dann stellte er sich vor.

»Ich heiße Marc Hunter.«

»Sind Sie ein Jäger?«

»Das war ich mal. Aber man hat mich rausgeschmissen. Entlassen. Es mussten Kosten eingespart werden.«

»Und jetzt?«

»Bin ich nur noch Privatmann.«

»Oder Wolfsjäger«, sagte Bill.

Hunter lachte leicht krächzend. »Sie scheinen mich durchschaut zu haben. Und weil dies so ist, kann ich mir vorstellen, dass Sie gekommen sind, um einen bestimmten Mord aufzuklären.«

»Das ist richtig.«

»Und Sie glauben auch, dass die Joggerin einer Bestie zum Opfer gefallen ist?«

»Wir lehnen die Theorie zumindest nicht ab.«

»Dann denken Sie anders als die Leute hier.«

»Was sagen die denn?«, fragte Bill.

»Die glauben an einen Irren.«

»Sie aber nicht - oder?«

»Haben Sie denn nicht eben das Heulen gehört? Doch, das haben Sie, ich konnte ja Ihre Reaktion beobachten. Das ist er gewesen, der verdammt Blutwolf, und es war kein Hund. Den Unterschied kenne ich genau. Ich weiß, dass ein Werwolf hier herumläuft.«

»Was macht Sie denn so sicher?«, wollte ich wissen.

»Es gibt kein Tier hier, das derartige Wunden hinterlässt. Da muss es sich schon um etwas Besonderes gehandelt haben, und das sind eben die Werwölfe. Auch normale Wölfe hinterlassen diese Wunden nicht, da kenne ich mich ebenfalls aus.«

»Mit Werwölfen auch?«

»Ja.«

»Woher denn?«, fragte Bill.

Marc Hunter winkte mit der freien Hand ab. »Lassen Sie das am besten. Ich glaube, Sie setzen sich besser in Ihr Auto und fahren wieder zurück. Alles andere erledige ich schon.«

»Sie wollen den Wolf killen?«

»Ja, Mr Conolly«, erwiderte Hunter mit fester Stimme. »Bevor noch mehr Unheil geschieht.«

»Und womit wollen Sie das?«

»Mit meiner Schrotflinte. Ich werde ihm beide Ladungen in den Balg jagen.«

Bill musste lachen.

Das ärgerte Hunter. Er verzog böse das Gesicht. »Was soll das, verdammt?«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, Mr Hunter, aber einen Werwolf mit einer Schrotladung auslöschen zu wollen ist schon etwas vermessen. Da müssen Sie schon auf andere Waffen zurückgreifen.«

»Ist mir klar, Mr Klugscheißer, aber die Flinte ist nicht meine einzige Waffe. Ich werde ihn damit schocken, ihn verletzen, ihn vielleicht auch kampfunfähig schießen, ihn überraschen.« Er öffnete seinen Mantel.

»Und dann nehme ich das hier.« Mit der rechten Hand holte er ein Messer, einen Hirschfänger, hervor. »Damit schneide ich ihm dann den Kopf ab, wenn er vor mir am Boden liegt.«

»Oh, und Sie denken nicht daran, dass er sich noch wehren könnte, Mr Hunter?«

»Nein, da vertraue ich auf mein Schrot.«

Da nutzten Geld und gute Worte nichts, dieser Mann war nicht von seinem Entschluss abzubringen. Dass er einen Werwolf akzeptierte, war schon ungewöhnlich, aber Werwölfe fallen nicht vom Himmel, sie müssen irgendwann entstehen, und danach fragte ich ihn.

»Wenn Sie sich so gut auskennen, dann können Sie uns sicherlich verraten, wie es möglich ist, dass plötzlich ein Werwolf hier durch die Gegend läuft.«

Er schaute uns länger an als gewöhnlich. »Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Wir bitten darum. Polizisten sind immer neugierig.«

Hunter nickte. »Es ist gut, ich vertraue Ihnen. Sie sind Männer, die mich nicht ausgelacht haben. Bei anderen Menschen wäre das anders gewesen. Ich kenne sogar den Namen der Bestie. Er heißt Marvin Hunter.«

»Oh, er hat den gleichen Nachnamen wie Sie.«

»Ja, Mr Sinclair, und das lässt sich auch leicht erklären, denn Marvin ist ist…« Seine Stimme sackte weg. »Verdammt«, fluchte er, »Marvin ist mein Sohn.«

Das war ein Schlag für uns. Ich vernahm Bills Stöhnen, und mir stieg das Blut in den Kopf.

»Glauben Sie mir nicht?«

»Doch«, erwiderte ich leise. »Nur hat mich Ihre Antwort geschockt.«

»Aber es stimmt.«

»Daran zweifeln wir nicht. Es stellt sich für mich jedoch die Frage, wie Marvin zu einem Werwolf wurde. Das passiert nicht durch die Geburt oder Vererbung…«

»Richtig. Sind Sie ein Fachmann, Mr Sinclair?«

»Ein wenig schon.«

»Marvin wurde gebissen.«

»Ja, so läuft es in der Regel ab. Und wer tat das?«

»Eine Frau. Ein Weibsstück, dessen Aussehen meinen Sohn geblendet hat. So war das.«

»Hat die Frau auch einen Namen?«

»Ja, sie heißt Morgana.«

Ich konnte nicht mehr an mich halten. »Etwa Morgana Layton?«

»He! Kennen Sie die etwa?«

Ich sagte nichts, denn ich war ebenso sprachlos wie Bill Conolly, der leise aufstöhnte und den Kopf schüttelte.

Marc Hunter wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Schließlich wiederholte er mit würgender Stimme seine Frage. »Sie kennen diese diese Unperson?«

»Ja, sie ist uns bekannt«, sagte ich und dachte daran, dass ich schon einiges mit ihr erlebt hatte. Ich hatte sie sogar mal auf meiner Seite gesehen, doch das war lange her. Morgana hatte es schließlich zu Fenris, dem Götterwolf, gezogen. Dann aber war sie in die Vampirweit geraten, weil sie Dracula II in die Quere gekommen war. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie sich noch immer dort aufhalten würde, aber das war wohl vorbei. Sie war der Vampirwelt entkommen oder freigelassen worden und war nun bereit, wieder ihr altes Unwesen zu treiben.

Den Anfang hatte sie gemacht, und sie war bestimmt so vorgegangen wie früher auch. Man durfte sie sich nicht nur als Werwölfin vorstellen.

Morgana war eine attraktive Person in menschlicher Gestalt, nur nach ihrer Verwandlung wurde sie zur Bestie.

»Sie kennen sie auch, nicht wahr, Mr Sinclair?«

»Ja, leider nur zu gut. Ich habe sie auch nicht stoppen können. Und ich denke, dass sich Ihr Sohn Marvin in diese unheilvolle Person verliebt hat.«

Hunter hatte mir zugehört. Er rieb seine Augen, während er mir durch sein Nicken recht gab. »Ja, er hat sich in sie verliebt. Er war hin und weg, und dann ist es geschehen. Sie hat ihn gebissen. Ich habe mir seine Wunde angesehen, als er schlief. Da wusste ich noch nicht, was geschehen war. Erst als er anfing, anders zu reagieren, als sich seine Sinne schärften, ihm mehr Haare wuchsen, sodass fast ein Fell entstand, da wusste ich, was die Glocke geschlagen hatte.«

»Haben Sie ihn direkt darauf angesprochen, Mr Hunter?«

»Ich wollte es. Er hat mir nie geantwortet. Dafür nur von ihr geschwärmt, und eines Tages war er nicht mehr in meinem Haus. Da ist er verschwunden, aber ich hatte ja schon die Anzeichen mitbekommen, und es war nicht schwer für mich, die richtigen Schlüsse zu ziehen, als das mit dieser armen Joggerin passierte.« Er rieb wieder über seine Augen. »Ich habe mir dann geschworen, ihn zu vernichten. Ich wollte nicht, dass er weiter draußen frei herumlief. Ich bin nun auf der Jagd und hoffe, dass ich ihn erwische.«

»Ja, Mr Hunter«, sagte ich, »wir verstehen Sie. Aber darf ich Ihnen einen Ratschlag geben?«

»Ich höre.«

»Lassen Sie die Finger von ihm. Bitte, tun Sie das auch in Ihrem Sinne. Nicht Sie werden den Werwolf zur Strecke bringen, es wird umgekehrt sein. Überlassen Sie die Jagd nach ihm uns. Sie haben ja gehört, dass wir über die Werwölfe Bescheid wissen.«

Mit dem letzten Vorschlag hatte ich bei ihm einen wunden Punkt getroffen. Er wich einen Schritt vor uns zurück, als wären wir plötzlich aussätzig geworden.

»Auf keinen Fall werde ich das tun!«, flüsterte er. »Marvin, der Werwolf und mein Sohn, gehört mir. Mir ganz allein!« Mit der freien Hand deutete er auf seine Brust. »Da können Sie sagen, was Sie wollen. Das sind familiäre Bande. Und wenn ich sage, dass er mir gehört, dann meine ich das auch so. Ich allein werde ihn richten. Ich werde dafür sorgen, dass er keinen Menschen mehr tötet. Dieses Recht nehme ich mir einfach heraus, verdammt noch mal!«

Ich brauchte den Mann nur anzuschauen, um zu wissen, dass es unmöglich war, ihn umzustimmen. Seine Meinung hatte sich in ihm festgefressen wie Rost auf einem Metallstück.

Noch einen letzten Blick warf er uns zu, und das Flackern in seinen Augen war nicht zu übersehen. Dann drehte er sich auf der Stelle um, wandte uns den Rücken zu und eilte mit langen Schritten davon.

Bill schüttelte den Kopf. »Du hättest ihn festnehmen sollen, John.«

Ich lachte. »Und welchen Grund hätte ich anführen sollen?«

»Seine eigene Sicherheit.«

»So einfach ist das nicht. Wir leben zum Glück in einem freien Land, in dem sich jeder so bewegen kann, wie er will. Mit einer Festnahme ist das nicht so leicht.«

Bill winkte ab. »Ich weiß es ja. Und trotzdem wäre es in seinem Fall besser gewesen.«

»Ja, das ist wohl wahr.«

Der ganze Ablauf gefiel mir nicht. Wir waren davon ausgegangen, Johnny Conolly und seine Freunde zu finden. Und natürlich die Spur von diesem Werwolf. Stattdessen war uns dieser Marc Hunter begegnet, der ebenfalls über die Existenz der Bestie Bescheid wusste. Und das war nicht gut.

Bill nahm den Faden wieder auf. »Dann würde mich jetzt interessieren, wo wir Johnny und seine Freunde finden. Und wie wir weiterhin bei unserer Suche vorgehen.«

Ich hätte ihm gern eine Antwort gegeben, aber dazu kam ich leider nicht mehr, denn ich hörte etwas anderes.

Es war so etwas wie eine Antwort. Nur dass sie aus einem heulenden Laut bestand, und wenn mich nicht alles täuschte, war er nicht mehr so weit entfernt aufgeklungen wie beim ersten Mal…

***

Der Rückmarsch!

Keiner aus der Gruppe der jungen Leute war davon begeistert gewesen, auch Johnny nicht. Aber es gab für sie keine andere Alternative. Sie mussten den Weg gehen, denn hätten sie vorher gewusst, was passieren würde, dann hätten sie ihren Plan geändert. So aber mussten sie in den sauren Apfel beißen und durch die Nacht bis zu ihrem Wagen gehen.

Johnny Conolly hatte die Führung übernommen. Hinter ihm ging Jenny Modner, die im Gegensatz zu sonst recht ruhig war und ihren Mund kaum aufmachte. Hin und wieder waren ein paar Worte zu hören, die aber sprach sie mehr zu sich selbst.

Johnny dachte weniger an den Weg, sondern an den verdammten Heullaut.

Das war alles anderes als ein Spaß gewesen. Der stammte auch nicht von einem normalen Tier, da hatte Johnny schon seine Erfahrungen sammeln können. Wer so heulte, konnte nur ein Wolf sein, und zwar ein spezieller, wie er wusste.

Johnny wäre schneller gegangen, wenn er allein gewesen wäre. Aber er achtete darauf, dass die anderen mit ihm Schritt halten konnten. Er versuchte zwar, ein schnelleres Tempo vorzulegen, was den beiden Letzten in der Reihe aber nicht passte, denn schon bald hörte er Robby Colemans Beschwerde.

»He, nicht so schnell! Hast du irgendeinen Termin oder was?«

»Ja, mit unserem Wagen.«

»Der wartet auch noch später auf uns.«

Johnny drehte sich um und blieb stehen. »Ja, das stimmt. Er wartet noch später auf uns. Aber es kann auch ein anderer auf uns warten. Oder habt ihr den verdammten Heullaut vergessen? Habt ihr das? Das ist nicht normal gewesen, verdammt. Da lauert etwas in der Dunkelheit, und ich will mir nicht den Kopf abreißen lassen. Außerdem möchte ich vor Mitternacht den Wagen erreicht haben. Klar?«

»Ja, schon gut.« Robby war schon ziemlich schlapp. Er stand da und hatte eine Hand auf Camillas Schulter gelegt, um sich zu stützen.

Bestimmt hatte er in der kurzen Zeit zu viel Wein getrunken.

Jenny Modner mischte sich ein. Sie klatschte ein paar Mal in die Hände.

»Reiß dich mal zusammen, verdammt! Das hier ist kein Spaß mehr. Denk daran, dass wir uns auf der Flucht befinden.«

Robby kicherte. »Und wo ist der Feind?«

»Sei froh, dass du ihn noch nicht gesehen hast!«, fuhr Johnny den jungen Mann an.

Coleman kicherte. Er war tatsächlich angetrunken und tanzte neben Camilla her. Dabei warf er die Arme hoch und rief mit halblauter Stimme: »Hallo, Feind, komm mal her, dann reißen wir dir den Arsch auf!«

Johnny sah Probleme auf die Gruppe zukommen. Und genau die konnten sie jetzt nicht gebrauchen. Er würde Robby zur Vernunft bringen müssen.

Bevor er jedoch seinen Plan in die Tat umsetzen konnte, stellte sich Camilla vor ihn.

»Ich kümmere mich um ihn, Johnny. Lass mal, wir schaffen das schon. Robby hat zu schnell getrunken.«

»Zieh das auch durch, bitte.«

»Ja, das mache ich.«

Camilla hatte nicht zu viel versprochen. Sie ging auf Robby zu und fuhr ihn hart an. Sie schleuderte ihm die Worte entgegen, hielt ihn auch gepackt und schüttelte ihn durch.

Robby bekam kein Wort hervor. Er starrte sie nur an, nickte und schien geläutert zu sein.

»He, das hätte ich Camilla gar nicht zugetraut«, flüsterte Jenny. »Ich habe immer gedacht, sie wäre ein stilles Wasser. Ist aber wohl nicht so.«

»Genau das braucht Robby.«

Zum Schluss umfasste Camilla ihren Freund und nickte den anderen beiden zu. »Los, lasst uns weitergehen.«

Zum Zeichen, dass alles okay war, hob Johnny die Hand.

Sie hatten wieder Zeit verloren, was ihm nicht passte. Nach wie vor gingen sie über das freie Feld, obwohl Johnny auch daran gedacht hatte, den Weg durch den Wald zu nehmen. Letztendlich hatte er davon abgesehen. Zwar würde der Wald für sie Verstecke bieten, aber umgekehrt war es auch so. Der Verfolger hätte auch gute Deckung gehabt.

Nur war von ihm noch nichts zu sehen. Sie hatten auch keinen weiteren Heullaut gehört. Das gab Johnny Hoffnung auf der einen Seite. Auf der anderen aber wurde er die Vorstellung nicht los, dass das Tier durch den Wald schlich und sie genau unter Kontrolle hielt.

Sie liefen weiterhin über den weichen Grasboden, begleitet vom blassgelben Schein des Mondes, der sie wie ein großes Auge verfolgte.

Er würde auch weiterhin vom Himmel schauen und seinen Schein nach unten schicken, auch wenn die Menschen längst verschwunden waren, die über das flache Gelände schritten und dem abgestellten Wagen immer näher kamen.

Wie lange sie noch zu gehen hatten, wusste Johnny auch nicht. Er hatte sich keine prägnante Punkte merken können und musste sich allein auf sein Gefühl verlassen.

War es schon die Hälfte der Strecke, die sie bis jetzt hinter sich gelassen hatten? Er hoffte, dass sie schon weiter waren, und als er auf die Uhr schaute, da stellte er fest, dass es nicht mehr weit bis Mitternacht war.

Es fehlten nur noch knapp zehn Minuten.

Er atmete ruhig und gelassen. Jenny Modner störte ihn mit ihrem Gerede nicht. Auch sie wusste, was die Glocke geschlagen hatte. Johnny und auch der Heullaut waren einfach zu überzeugend gewesen.

Sie schritten weiter. Einen Verfolger sahen sie nicht. Und trotzdem hatten sie das Gefühl, unter Beobachtung zu stehen, vor allen Dingen von der linken Seite her, denn dort zog sich der Wald mit seinem dunklen Saum hin. Und wenn sich einer verborgen hielt, dann nur da.

Auch Johnny drehte des Öfteren den Kopf, um den Waldrand zu beobachten. Schon öfter hatte er mit Werwölfen zu tun gehabt. Er wusste, wie diese Bestien aussahen, er hatte oft genug ihre Gebisse gesehen und auch ihre Augen, deren Blick so eisig und unmenschlich war. Als hätte man Glas mit einer Eisschicht bedeck und noch mal nachgeschliffen.

Positive Erfahrungen mit Wölfen hatte er auch gehabt. Da brauchte er nur an die Wölfin Nadine zu denken, die längst wieder zu einem Menschen geworden war und in Avalon ihre neue Heimat gefunden hatte, was Johnny auch akzeptierte.

Zu anderen Zeiten jedoch, als er noch jünger gewesen war, da hatte er sie als die perfekte Schutzpatronin angesehen, und sie hatte sich auch oft vor ihn gestellt, wenn ihm Gefahr gedroht hatte.

Kein kaltes Augenpaar, das innerhalb des Unterholzes und am Waldrand geleuchtet hätte. Die Natur hatte sich nicht verändert, sie blieb völlig normal.

Er schaute sich um, weil er hin und wieder einen Fluch hörte. Den hatte dann Robby Coleman ausgestoßen. Der Weg war ihm doch zu weit und fing an beschwerlich zu werden.

Camilla trieb ihn an. »Reiß dich mal zusammen, verdammt. Wir sind gleich da. Dann kannst du deinen lahmen Arsch in den Wagen schwingen.«

»Hör auf, mir ist schlecht.«

»Dann hättest du nicht so viel trinken sollen.«

»Ja, ja, schon gut…« Johnny kümmerte sich nicht um das Theater. Aber auf seinem Gesicht erschien ein schwaches und doch erleichtert wirkendes Lächeln, als er den dunklen Umriss des Polos sah, der sich vom Untergrund abhob. Im Licht des Mondes war das Fahrzeug gut zu erkennen.

Er hatte einen kleinen Vorsprung herausgeholt, drehte sich zu den anderen um und winkte mit beiden Armen. »He, ich sehe den Wagen!«

»Echt?«, rief Jenny.

»Klar, ich sehe ihn deutlich.«

»Gott sei Dank.«

Im Hintergrund keuchte Robby. »Endlich hat die verdammte Schinderei ein Ende. Das wurde auch Zeit.«

Johnny enthielt sich eines Kommentars. Für ihn stand nur fest, dass er mit diesem Typen keine Minute seiner Freizeit mehr verbringen würde.

Der war einfach ätzend.

Jenny warf Johnny den Wagenschlüssel zu. »Schließ schon auf, dann geht alles schneller. Du kannst auch fahren.«

»Ist okay.«

Johnny hatte es eilig. Zwar war er froh, das Ziel erreicht zu haben, aber ein gutes Gefühl durchströmte ihn nicht. Die Spannung blieb, und während er auf das Auto zulief, dachte er daran, dass sie noch längst nicht in Sicherheit waren. Er kannte diese Bestien. Sie waren oft menschengroß, manchmal noch größer, und sie würden sich auch nicht von einem Auto aufhalten lassen. Mit ihren Kräften waren sie sogar in der Lage, einen Personenwagen umzukippen.

Johnny schloss die vier Türen des Polos auf und öffnete sie. So konnten alle schnell einsteigen.

Er selbst wartete noch ab. Erst als sich Jenny Modner auf den Beifahrersitz geworfen hatte, nahm er hinter dem Lenkrad Platz.

Er hörte die junge Frau keuchen. Dabei strich sie durch ihr schweißnasses Gesicht.

»Endlich!«

»Du sagst es.«

»Wo bleiben denn die anderen beiden?« Jenny schüttelte den Kopf.

»Verdammt, die sind so lahm.«

»Robby ist eine Flasche.«

»Ja, das habe ich bisher nicht gewusst.« Sie stieß Johnny an. »Starte schon mal den Motor.«

»Okay.« Er drehte den Zündschlüssel, als Camilla und Robby die Höhe der vorderen Stoßstange erreicht hatten. Selbst in der Dunkelheit war zu sehen, wie Robby der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief. Er war ziemlich am Ende. Camilla musste ihn praktisch in den Wagen hineindrücken, und dann erfüllte Robbys Keuchen den Innenraum..

»Geschafft!«, flüsterte Camilla.

Sie hämmerte als Letzte ihre Tür zu.

Johnny schaltete das Licht der Scheinwerfer ein.

Dann fuhr er an. Das heißt, er wollte es, aber er merkte, dass es so einfach nicht ging. Der Boden war an dieser Stelle recht weich, und das Gewicht hatte den Polo schon in den Boden gedrückt.

Die Räder drehten durch. Sie hingen fest, und über Johnnys Lippen drang ein Fluch.

»Scheiße, was ist das?«, kreischte Coleman.

Jenny drehte sich um. »Halt du bloß dein Maul, sonst schmeißen wir dich wieder raus.«

»Das wagt ihr nicht!«

Jenny gab keine Antwort. Sie schaute Johnny an, der sich auf das konzentrierte, was er tun musste. Die Nerven bewahren. Auf keinen Fall etwas überstürzen. Die Reifen durften nicht durchdrehen. Er musste behutsam mit dem Gas umgehen, denn ein Kavalierstart war hier nicht möglich.

Er behielt die Nerven, gab nur langsam Gas, und dann stellte er fest, dass sich der Polo bewegte. Er rollte nach vorn, auch wenn die Räder noch mal kurz durchdrehten.

Sie kamen von der Stelle, und Jenny klatschte in die Hände.

Im nächsten Augenblick schrie sie auf.

Von der Seite her sprang eine gewaltige Gestalt in die Lichtflut der Scheinwerfer und blieb vor dem Wagen stehen.

Es war der Werwolf!

In den folgenden Sekunden veränderte sich die Lage schlagartig. Noch war die Gestalt so weit entfernt, dass Johnny bremsen konnte, ohne gegen sie zu rammen. Das tat er auch. Es war mehr ein Reflex, und er brachte den Polo zum Stehen.

Jetzt, wo er noch näher an die Gestalt herangefahren war, gab es keinen Zweifel mehr für ihn. Das war kein normaler Wolf, der gehörte zu den Bestien, die ihre Gestalt in den Vollmondnächten annahmen, und Johnny fragte sich, wer der Mann war, mit dem dies passiert war.

Es war ein echter Werwolf. Er trug keine Kleidung mehr. An ihm war auch keine Haut zu sehen. Von den nackten Füßen bis hin zum Kopf war er mit einem dunklen Fell bedeckt.

Vor dem Kopf fürchtete sich Johnny am meisten.

Die Schnauze stand weit offen und war im Licht der Scheinwerfer und dem des Mondes gut zu erkennen. Johnny sah auch das Schimmern der Zähne, zwischen denen noch Speichelfäden hingen wie zähe Kaugummistreifen.

Der Wolf war alles andere als ein Menschenfreund. Johnny wusste das. In den kalten und leicht gelblich schimmernden Augen las er nicht eine Spur von Gefühl. Sie sahen eisig aus, als wollte er mit seinem Blick die Menschen einfrieren.

»Scheiße…«, flüsterte Camilla Poltry vom Rücksitz her. »Das ist er, nicht?« Johnny nickte nur. »Und jetzt?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte er. »Die Bestie versperrt uns den Weg. Das wird ein Problem.«

Coleman fing an zu kreischen. Seine Worte waren trotzdem zu verstehen. »Verdammt, fahr doch los! Fahr ihn einfach über den Haufen, Johnny! Wir haben keine andere Wahl!«

»Hast du dir die Bestie schon mal richtig angesehen?«

»Ja, das ist doch egal. Ramm ihn!«

Das tat Johnny noch nicht. Er ließ sich noch Zeit, weil sich auch der Werwolf nicht bewegte. Es bestand noch eine kleine Distanz zwischen ihm und dem Polo, und Johnny dachte darüber nach, ob sie groß genug war, um die Bestie seitlich zu passieren. Das war die einzige Möglichkeit, auch wenn sie seiner Meinung nicht viel brachte, denn das Tier würde nicht aufgeben und darauf reagieren. Sie vier waren für den Werwolf die ideale Beute. Er würde sie verfolgen und den kleinen Wagen stoppen, um sie daraus hervorzuzerren. Gleich vier Menschen! Auch Johnny spürte den Druck, wenn er daran dachte. Er trug keine Waffe bei sich, mit der er die Bestie hätte bekämpfen können. Wenn es darauf ankam, mussten sie sich mit den bloßen Händen verteidigen. Der Polo gab ihnen keinen Schutz. Sie saßen in der Falle.

Jenny Modner zitterte, als sie flüsterte: »Verdammt noch mal, was sollen wir denn jetzt tun?«

»Ich weiß es nicht«, gab Johnny gepresst zurück.

»Und wenn du fährst?«

»Er kriegt uns immer.«

Jenny schlug mit beiden Händen auf ihre Oberschenkel. »Was sollen wir denn dann tun?«

»Keine Ahnung.«

»Uns töten lassen, wie?«

»Hör auf.«

»Ja, ich weiß.«

Vom Rücksitz meldete sich Coleman. »Das ist doch einer, der sich verkleidet hat - oder nicht?«

»Red doch nicht so einen Scheiß!«, fuhr Camilla ihn an.

»Aber einen wie ihn kann es nicht geben. Der ist wie aus dem Horrorfilm gestiegen.«

»Nein, der ist echt!«, schrie Camilla ihn an.

Johnny hatte sich aus dem Streitgespräch herausgehalten. Er wusste jedoch, dass die gesamte Verantwortung auf ihn allein lastete und dass er etwas unternehmen musste.

»Okay, schnallt euch an.«

Jenny bewegte sich neben ihm. Ob die beiden im Fond seiner Aufforderung nachkamen, das sah er nicht.

Der Motor lief noch. Johnny spielte ein wenig mit dem Gaspedal. In seiner Kehle kratzte es. Er hatte nur diese eine Möglichkeit, und er hatte sich einen besonderen Plan zurechtgelegt.

Jeder würde davon ausgehen, dass er nach vorn fuhr, um den Werwolf zu umkurven. Aber das kam ihm nicht in den Sinn.

Er legte den Rückwärtsgang an. »Achtung!«, flüsterte er dabei und dann gab er Gas.

Der Polo schoss zurück!

Johnny spürte, dass die Reifen den Boden aufrissen. Grassoden flogen davon. Das Licht vor dem Wagen bewegte sich hektisch. Er gewann Abstand und schrie selbst auf, als er den Vorwärtsgang einlegte. Der Stopp zwischen den beiden Wechseln war nur minimal, aber Johnny hatte mehr Abstand gewonnen.

Trotzdem konnte er nicht das tun, was in diesem Fall richtig gewesen wäre.

Aufgrund der Bodenbeschaffenheit war ein Kavalierstart nicht drin. Er würde wegrutschen, und so musste er vorsichtiger anfahren. Der Polo blieb nicht stecken, das gab ihm Hoffnung, und dann gab er Gas.

Die Distanz zwischen ihnen und dem Untier war größer geworden. Der Werwolf hatte sich auch nicht bewegt und sie erst mal machen lassen.

Doch jetzt, als Johnny Gas gab, da handelte auch der Werwolf.

Und er war schnell.

Johnny wollte rechts an ihm vorbei. Das Tier aber lief nach links, sodass sie zusammenprallen würden. Das sahen auch die Insassen des Polos.

Johnny hörte ihr Geschrei in seinen Ohren schrillen, aber er biss die Zähne zusammen und verlor nicht die Spur.

Er fuhr schneller. Es war leider nur ein verzweifelter Versuch, dem Unhold zu entkommen. Die Bestie wusste verdammt genau, was sie zu tun hatte. Urplötzlich befand sie sich dicht am Auto. Ein großer Satz hatte ausgereicht.

Dann griff sie zu!

Sie erwischte die linke Seite, wo Jenny und Robby saßen. Aber jeder der Insassen erlebte den gewaltigen Schlag, der den kleinen Wagen traf und ihn aus der Spur brachte. Quer zur Fahrtrichtung rutschte er über den glatten Boden, übersprang dabei mehrere Buckel, und es kam schon einem Wunder gleich, dass er nicht umkippte und weiterhin über den seifigen Untergrund glitt.

Für ein Kippen sorgte die Bestie!

Zuerst wich sie zurück, und beinahe hätten die vier jungen Leute Hoffnung geschöpft, doch dann startete die Bestie und hatte mit drei langen Sprüngen den Polo wieder erreicht.

Den Rammstoß überstand der Wagen nicht. Die Insassen kamen sich vor wie in einem Wagen auf der Achterbahn. Nur dass sie nicht durch die Luft flogen, sondern über den Boden rutschten, was dem Untier auch nicht gefiel, denn es setzte sofort nach.

Die Insassen waren zu sehr durcheinander gewirbelt, als dass sie mitbekommen hätten, was genau geschah. So sahen sie nicht, wie der Werwolf sich bückte und der Wagen angehoben wurde. Plötzlich hatten nur noch die Räder an der rechten Seite Kontakt mit dem Boden, und das Fahrzeug rutschte weiter.

Keiner der vier Freunde konnte etwas dagegen unternehmen.

Johnny und Jenny waren angeschnallt, ihnen erging es noch am besten.

Camilla und Robby wurden auf dem Rücksitz durchgeschüttelt, dabei lag Robby halb auf Camilla, wobei der den Rucksack noch einquetschte, der zwischen ihnen gestanden hatte.

Sie hatten keine Chance mehr. Die Bestie hatte ihre letzte Hoffnung eiskalt zunichte gemacht.

Bevor der Polo zur Ruhe kam, drehte er sich noch auf der Seite um die eigene Achse.

Dann lag er still…

Es war still geworden im Innenraum. Jedem steckte der Schock tief in den Knochen, niemand sprach ein Wort, aber die trügerische Ruhe hielt nur kurze Zeit an. Vom Rücksitz her erklang ein Jammern. Da der Wagen nach rechts gekippt war, lag Jenny halb über dem Fahrer, wurde aber noch vom Gurt gehalten.

Johnny lag auf der rechten Schulter, das Ohr gegen die Scheibe gepresst. Er wusste, wie bescheiden ihre Lage war. Der Werwolf hielt jetzt alle Trümpfe in den Klauen, und Johnny wusste, dass er sich mit dieser Aktion nicht zufrieden geben würde. Er wollte an die Beute heran.

Und ob er den Polo dazu aufstellen würde, das war noch die große Frage.

Jenny schaute auf Johnny hinab. »Sieht schlecht für uns aus, nicht wahr?«

»Das kannst du laut sagen.« Sie zog die Nase hoch und bemühte sich, ihre Tränen zurückzuhalten. »Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Wir können nichts machen. Nicht in dieser Lage.«

»Dann wird er uns…«

»Ja, das wird er.«

»Das ist - das ist - ich finde keine Worte. Und ich will nicht sterben, verflucht.«

»Ich auch nicht.«

»Und was tun wir?«

»Frag lieber, was er tun wird.«

Jenny verzog das Gesicht. »Hast du aufgegeben?«, flüsterte sie, wobei sie leicht keuchte.

»Nein, das nicht. Nur weiß ich nicht, wie wir uns aus eigener Kraft befreien sollen. Das würde klappen, wenn das Untier nicht draußen lauerte. Dann könntest du an deiner Seite die Tür aufdrücken. Mehr ist nicht drin.«

Jenny gab nicht auf. »Soll ich es trotzdem versuchen?«

»Ja, wenn…«

Ein heller Schrei unterbrach ihn. Camilla Poltry hatte ihn ausgestoßen.

Und das war bestimmt nicht grundlos geschehen, denn sie hatte etwas gesehen.

»Er kommt! Er kommt auf den Wagen zu! O verdammt, was soll ich denn tun?«

»Du kannst nichts tun!«, keuchte Robby.

»Aber…«

»Kein Aber. Wir sind verloren! Die verdammte Bestie wird uns zerfetzen!« Robbys Stimme hatte sich zu einem wahren Kreischen gesteigert. Er wusste, was die Glocke geschlagen hatte, und wurde erst still, als ein harter Schlag von außen her gegen die Tür donnerte. Das Echo dröhnte durch den Innenraum. Sicherlich hatte der Wagen eine Beule bekommen, was in diesem Moment jedoch völlig unwichtig war.

Sie lagen still.

Die nächsten Schläge trafen die Karosserie, und jedes Mal zuckten sie zusammen.

»Tut doch was!«, brüllte Robby in seiner Panik. Er war eingeklemmt und konnte sich kaum bewegen.

»Ja, verdammt, sag doch, was wir tun sollen!«, fuhr Jenny ihn an.

»Ansonsten halt dein Maul!«

»Willst du sterben?«, kreischte er zurück.

»Nein.«

»Ich auch nicht, und ich…« Er schwieg, denn wieder hatte die Tür an seiner Seite einen heftigen Schlag erhalten. Wenn das so weiterging, würde die Bestie den gesamten Wagen einbeulen.

Aber es ging nicht so weiter, denn der Werwolf mochte mit einem Menschen zwar wenig Ähnlichkeit haben, er war trotzdem verdammt schlau, denn seine Klaue umklammerte den Griff der Tür.

Er zog sie auf!

Eigentlich hätten die Freunde davon nicht überrascht werden können. Es passierte trotzdem. Die andere Luft wehte in den Wagen und kühlte die schweißnassen Gesichter.

Nichts ging mehr für sie. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Nur ihr heftiges Atmen war zu hören.

Da er die hintere Tür zuerst aufgezogen hatte, war klar, wer sein erstes Opfer werden würde. Ausgerechnet Robby, der sich vor Angst schon in die Hose gepinkelt hatte.

Kein Gurt musste gelöst werden. Die Bestie hatte freie Bahn. Sie griff mit ihren Krallen zu und zerrte an Robby. Der versuchte noch, sich an der Kante des Fahrersitzes festzuhalten, aber seine Kraft reichte nicht aus.

Die Hände rutschten ab, dann schlugen die Arme ins Leere, und der Wolf hatte freie Bahn.

Mir einem besonders heftigen Ruck zerrte er Robby Coleman durch die Tür. Er prellte sich noch den Kopf, was er kaum wahrnahm. Er befand sich plötzlich draußen und schlug rücklings auf den Boden, der zum Glück recht weich war.

Der Werwolf heulte auf. Das Geräusch schwang nur kurz durch die Luft, als hätte eine Sirene gejault.

Es war sein Triumph, und das bekam auch Robby zu sehen, dessen Augen weit offen standen.

Der Werwolf stand vor seinen Füßen. Noch geduckt, aber jetzt richtete er sich auf.

Für Robby verwandelte er sich in einen Riesen. Der junge Mann streckte ihm die Arme entgegen. Die Hände hatte er gespreizt, aber er wusste selbst, dass er die Bestie nicht aufhalten konnte.

Zwischen seinen Beinen spürte er die Nässe. Die interessierte ihn nicht, denn er sah, wie die Gestalt ihr Maul weit aufriss.

Ein furchtbares Gebiss kam zum Vorschein. Die Zähne wuchsen nicht nur aus dem Unterkiefer hervor, sie ragten auch von oben nach unten und waren an ihren Enden besonders spitz.

Es gab kein Entkommen mehr.

Ein leiser Schrei verließ die Kehle des jungen Mannes, als er die Pranken spürte, die ihn von zwei Seiten umfasst hielten und ihn in die Höhe zerrten. Er glaubte, die Zähne schon an seinem Hals zu spüren, da wuchtete ihn der Werwolf herum und drückte ihn gegen den Polo.

Er hatte sich sein Opfer zurechtgestellt.

Heißer Atem fuhr wie ein Gruß aus der Hölle gegen das Gesicht des Opfers. Eobby Coleman nahm diesen wilden Geruch wahr, den die Bestie ausströmte. Eine Chance sah er nicht mehr. Den Retter in letzter Sekunde gab es nicht in der Wirklichkeit.

Und doch irrte er sich.

Von der anderen Seite des gekippten Wagens her hörte er die fremde Männerstimme.

»Lass ihn los, Marvin! Verdammt, lass ihn los!«

Marc Hunters Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Er wusste, welche Aufgabe vor ihm lag, und er wusste auch, wie schwer es ihm fallen würde, sie zu erledigen.

Es gab nichts anderes für ihn, auch wenn es der eigene Sohn war, den er zur Hölle schicken musste. Doch noch hatte er ihn nicht. Er hatte auch keine Spur von ihm entdeckt und irrte weiterhin durch den Wald, denn er glaubte, dass sich Marvin nur dort versteckt haben konnte. Eine andere Möglichkeit konnte er sich nicht vorstellen.

Der Mann kannte sich in der Gegend aus. Er wusste, wo man sich am besten verstecken konnte, und genau diese Stellen ging er ab. Jedes Mal entfuhr ihm ein Fluch, wenn er wieder einen leeren Ort entdeckte.

Marvin war schlau. Er wollte die Menschen finden, nicht sie ihn. Aber hier hatte er sich geirrt. Hunter ging weiter. Er war der Jäger. Er war dem Wild auf der Spur. Und er war sicher, dass ihm sein Sohn, der eigentlich nicht mehr sein Sohn war, nicht entkommen würde.

Mit seiner doppelläufigen Schrotflinte bahnte er sich hin und wieder den Weg. Oft wuchs das Gestrüpp zu dicht, da musste er sich den Weg mit der Waffe bahnen. Diese Schrotflinte war für ihn wichtig. Da konnten die beiden Bullen sagen, was sie wollten.

Gesehen hatte er die Männer nach dem ersten Treffen nicht mehr. Das war auch normal, denn Hunter konnte sich nicht vorstellen, dass sie auch dieses dicht bewachsene Gebiet durchsuchten. Sie würden sich mehr auf den wenigen Wegen halten.

Hunter zerrann die Zeit zwischen den Fingern. Er fing an, sich über seine Erfolglosigkeit zu ärgern, und genau das brachte ihn dazu, seinen Plan zu ändern.

Marvin steckte nicht mehr hier. Er hatte sich bereits verwandelt, das hatte Hunter den Heullauten entnommen. Also hatte er sich schon auf die Suche nach Opfern gemacht.

Er dachte automatisch an die beiden Polizisten. Sie waren die ideale Beute für den Werwolf, auch wenn sie gekommen waren, um ihn zu jagen.

Er hörte nichts von ihm, er sah ihn auch nicht. Der Wald war und blieb dicht und dunkel. Und in ihm setzte sich immer stärker der Gedanke fest, dieses Gebiet zu verlassen, um auf dem freien Feld zu suchen. Ein Werwolf ging überall hin, wenn er Menschen witterte.

Kaum drei Minuten später trat Marc Hunter mit angeschlagener Flinte aus dem Wald hervor. Kein Geäst verhinderte jetzt den freien Blick auf den kreisrunden Mond, der für einen Werwolf der perfekte Verbündete war. Ihn selbst hatte das Licht nie gestört. Er hatte nicht mal schlechter geschlafen deswegen, nun aber hasste er diesen bleichen Schein.

Marc Hunter wollte sich zunächst einen Überblick verschaffen. Das Gelände lag leer vor ihm. Nichts bewegte sich dort. Erst recht keine geduckt gehende Gestalt, und er zweifelte daran, ob er das Richtige getan hatte. Zu ungeduldig durfte er nicht werden. Er lauschte in den Wald hinein, gleichzeitig blickte er weiterhin über das leere Feld hinweg.

Plötzlich zuckte er zusammen. Etwas hatte sich auf ihm bewegt. Ein kalter Stoß fuhr über seinen Rücken hinweg. Er glaubte, in der eignen Gänsehaut gefangen zu sein, aber er wusste zugleich, dass er den Werwolf nicht gesehen hatte.

Das waren mehrere Menschen, die über das Feld liefen und sich nicht eben langsam bewegten. Er zählte vier Gestalten und fragte sich, ob sie auf der Flucht waren oder nicht.

Wenn ja, dann vor dem Werwolf.

Den bekam er nicht zu Gesicht. So musste er wieder umdenken. Sehr schnell hatte er die Lösung gefunden. Er wollte sich mit den vier Leuten treffen und sie fragen, ob sie etwas gesehen hatten. Es konnte durchaus sein, denn sie gingen sicher nicht umsonst so schnell.

Hunter hielt nichts mehr an seinem Platz. Er rechnete sich nur aus, wann ihm die Personen in die Quere laufen würden und wie schnell er selbst sein musste.

Wäre es heller Tag gewesen, dann hätte er von seiner Position aus bestimmt den parkenden Polo gesehen. So fragte er sich weiterhin, welches Ziel die Gruppe hatte, und er stellte zugleich fest, dass er doch nicht so schnell an sie herankam. Zudem war der Boden schwer, und manchmal sank er sogar ein.

Alles änderte sich, als er eine bestimmte Strecke hinter sich gelassen hatte.

Die vier Menschen gingen nicht mehr weiter. Sie waren am Ziel. Der Mann sah es nicht genau, wenn ihn nicht alles täuschte, dann mussten sie einen abgestellter Kleinwagen erreicht haben.

Ja, das traf zu.

Sie stiegen ein.

In der nächtlichen Stille klangen die Echos der zuschlagenden Türen bis zu ihm.

Hunter ärgert sich darüber, dass er nicht mehr mit ihnen hatte sprechen können. Einen davonfahrenden Wagen würde er nicht aufhalten können.

Scheinwerfer schleuderten ihre Helligkeit in die Dunkelheit. Das Fahrzeug fuhr an, aber das war eine Täuschung, denn der Fahrer schaffte es nicht, sein Auto von der Stelle zu bekommen. Der Boden war dort offenbar zu tief. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen.

Genau das tat er auch.

Er setzte den kleinen Wagen zurück, nahm noch mal Anlauf und ging behutsam mit dem Gas um.

Jetzt kam er weg!

Noch immer fluchte der Mann darüber, dass die Entfernung zwischen ihnen zu weit war. Er rannte jetzt. Der Wagen fuhr.

Hunter schrie ihm einen Fluch hinterher. Er wollte schon aufgeben, als er etwas sah, das seinen Atem stocken ließ. Das war fast unmöglich, aber er hatte sich nicht geirrt.

Er war da!

Im Licht der Scheinwerfer zeichnete sich die mächtige Gestalt ab. Sie versperrte den Flüchtenden den Weg. Um an ihm vorbeizukommen, mussten sie an einer Seite vorbeifahren, doch Hunter glaubte nicht, dass Marvin es zulassen würde.

Er wusste auch nicht, was er noch tun konnte. Hinrennen und Marvin zu stoppen versuchen? Doch was dann folgte, ließ ihn seinen Plan zunächst mal vergessen.

Er musste mit ansehen, welch eine Kraft in Marvin steckte. Das hatte nichts mehr mit menschlichen Kräften zu tun. Das war der reine Wahnsinn.

Die Bestie stoppte den Wagen auf ihre Weise. Sie warf ihn einfach auf die Seite. Der Motor verstummte, die Fahrgäste mussten von einer wahren Panik erfasst sein. Sie waren eingeklemmt und der mordgierigen Bestie ausgeliefert.

»Nein«, flüsterte Marc Hunter vor sich hin und schüttelte den Kopf.

»Nein, so haben wir nicht gewettet, Marvin. Ich habe mir ein Versprechen gegeben, und das werde ich auch halten.«

Der ehemalige Förster hatte lange genug nachgedacht. Obwohl er wusste, dass ihm sein Sohn an Kräften weit überlegen war, machte er sich auf den Weg.

Seine Schrotflinte hielt er fest wie einen Anker. Beide Läufe waren geladen.

Einmal wollte er auf die Brust schießen, und beim zweiten Mal wollte er der Bestie das Gesicht zerfetzen. Auch wenn es ihm danach verdammt übel gehen würde.

Er ging nicht mehr so schnell. Hunter schlich jetzt an seine Beute heran, die einen der Insassen aus dem Auto gezerrt und zu Boden geschleudert hatte.

Was nun folgen würde, lag auf der Hand. Der Werwolf würde sich auf das Opfer stürzen und es…

Nein, das war ein Irrtum. Er zog es wieder hoch, presste es rücklings gegen den Wagen, um so einen besseren Halt zu haben. Die Position war nun für ihn perfekt.

Marc Hunter kam näher. Sehr nah…

Und dann sprach er seine Worte!

***

Für Marc Hunter war es, als hätte man die Zeit in seiner direkten Umgebung eingefroren. Da war nichts mehr, was ihn noch ablenkte. Er schaute über das Dach des Fahrzeugs hinweg und sah an der anderen Seite die Gestalt, die eigentlich sein Sohn war.

Aber war er das noch? Glauben konnte er es kaum, denn er sah keinen Menschen vor sich, sondern ein Tier, obwohl ihm dieser Begriff auch nicht gefiel. Marvin war ein Untier, eine Bestie, die durch sein Erscheinen von ihren Opfer abgelenkt worden war.

»Ich will es nicht glauben!«, flüsterte Marc Hunter, als er in die kalten gelben Augen schaute. »Verdammt noch mal, das ist doch der reine Wahnsinn. Du bist nicht mein Sohn und bist es trotzdem. Was soll ich davon halten? Gibt es noch etwas Menschliches in dir?« Bei den letzten Worten erstickten Tränen seine Stimme.

Er hörte nichts von Marvin, aber völlig ruhig blieb es auch nicht, weil der Junge Mann, den der Werwolf in den Klauen hielt, anfing zu jammern.

Seine Furcht war zu einer regelrechten Todesangst gewachsen. Er schaute mit dem Hinterkopf über den seitlichen Dachrand hinweg, und so konnte Marc Hunter erkennen, wie stark er zitterte.

»Geh zur Seite!«, forderte er den Werwolf auf, in der Hoffnung, dass dieser noch die menschliche Sprache verstand. Um den Befehl zu unterstreichen, bewegte er den Lauf seiner Schrotflinte zur Seite.

Marvin rührte sich nicht.

Hunter hätte schon jetzt schießen können, doch die Flinte streute zu stark, sodass die Gefahr bestand, dass auch der Unschuldige getroffen wurde, und das wollte er auf keinen Fall.

»Zur Seite!«, schrie er.

Der Werwolf stieß ein Knurren aus. Als er den Kopf bewegte, zuckten auch seine Augen hin und her, und dann tat er etwas, was Hunter überraschte. Er trat tatsächlich zur Seite.

Der Mann mit der Waffe ließ ihn nicht aus den Augen. Er wusste genau, was er zu tun hatte, aber er merkte auch, dass es zwischen Theorie und Praxis einen gewaltigen Unterschied gab. Was er sich so leicht vorgestellt und ausgemalt hatte, das in die Tat umzusetzen, war gar nicht so einfach. Er spürte die kalte Haut auf seinem Rücken, und ihm wurde bewusst, dass er sich noch nie zuvor in einer derartigen Lage befunden hatte.

Er hoffte, dass er noch Zeit zum Nachdenken bekam. Aber das war nicht der Fall, und so musste er seinen Weg gehen.

Der Werwolf folgte ihm. Er blieb immer vor ihm. Er starrte ihn an, aber es waren nicht mehr die Augen seines Sohnes, die ihm da ins Gesicht starrten.

Das waren Raubtierglotzer, in denen es kein menschliches Gefühl zu sehen gab. Nur bestialische Gnadenlosigkeit.

Nur mit großer Mühe unterdrückte Marc Hunter seine Tränen. Er wollte sich nicht ablenken lassen. Er zitterte, aber er schaffte es, die Waffe einigermaßen gerade zu halten.

»Kannst du reden?«

Der Werwolf hatte ihn gehört, und er gab auch eine Antwort, denn er öffnete sein Maul noch weiter. In seinem Rachen entstand ein hässliches Geräusch, das Hunter anwiderte.

Er sah auch, wie sich das Fell der Bestie sträubte. War das ein Zeichen zum Angriff? Wollte der Sohn zuerst seinen Vater töten?

Plötzlich war alles anders bei Hunter. Das Verhalten der Bestie hatte bei ihm im Kopf einen Schalter umgelegt.

Nur noch ein Gedanke durchzuckte ihn.

In die Brust und in den Kopf! Und dann schoss er. Die Welt um ihn herum schien zu explodieren, so laut klang der Schuss in der Stille. Hunter hatte zuerst auf die Brust der Bestie gezielt. Er feuerte die Schrotflinte nicht zum ersten Mal ab, und das Zielen war für ihn kein Problem.

Volltreffer!

Die Schrotkörner hauten regelrecht in die breite Brust des Untiers hinein.

Sie verschwanden im Fell, und vor der Waffe war für einen winzigen Moment eine Feuerzunge zu sehen.

Der Werwolf taumelte zurück.

Hunter ging ihm nach. Er sah die Gestalt schwanken, und er sprach ständig nur den einen Satz vor sich hin. »Du bist nicht mehr mein Sohn du bist nicht mehr mein Sohn - du bist…«

Die Bestie brüllte auf. Es hörte sich an wie ein dröhnender Schrei. Sie sackte dabei in die Knie und nahm Anlauf zu einem alles entscheidenden Angriff.

Das ahnte Hunter.

Er drückte noch mal ab!

Erneut erklang der Krach, als wollte er die Welt hier zerreißen. Diesmal hatte Hunter mehr nach oben gezielt, und die Ladung hatte den Kopf erwischt. Die Schrotkugeln prallten gegen das Tiergesicht. Der Kopf wurde zur Seite gerissen, und noch mal heulte der Werwolf schaurig auf.

Dann lief er nach rechts weg, sackte aber schon beim zweiten Schritt in die Knie und fiel hin.

Schwerfällig landete er auf dem Boden. Seine Beine und auch die Arme zuckten so stark, dass sie Grassoden aus dem Erdreich rissen und wegschleuderten.

Marc Hunter stand auf der Stelle und bewegte sich nicht mehr. Die Flinte in seiner Armbeuge war nach unten gesunken. Beide Mündungen zeigten zu Boden.

Er war leer. Zumindest im Kopf. Er wollte nicht mehr denken, aber es gab etwas, das ihm klarmachte, dass er seinen Sohn erschossen hatte, auch wenn dieser nicht mehr wie sein leibliches Kind ausgesehen hatte.

Er dachte an den Tod seiner Frau. Ein Baum hatte sie erschlagen, als vor Jahren ein schwerer Orkan über die Insel gefegt war.

Und nun lag dort sein Sohn.

Jetzt bin ich allein auf der Welt! Das war der Gedanke, der ihn beschäftigte. Etwas anderes nicht. Und so hatte er auch keine Augen für den umgestürzten Wagen, er sah nur die Bestie am Boden liegen, deren Zuckungen aufgehört hatten.

Hunter wischte über seine Augen.

Er zog die Nase hoch. In der Kehle saß ein dicker Kloß. Er hätte jetzt zu den Insassen gehen können. Er hörte zwar das Jammern des jungen Mannes, der vor dem Auto in die Knie gebrochen war, doch es drang nicht in sein Bewusstsein. Für ihn ging es einzig und allein um die tote Bestie, umgebracht von zwei Schrotladungen. Da hatten sich die Polizisten wohl geirrt.

Er trat dicht an die Gestalt heran. Sein Blick war nach unten gerichtet. Er sah, wie zerschossen das Gesicht des Werwolfs war. Die Schrotkugeln steckten im Fell, und sogar die kalten Raubtieraugen waren getroffen worden.

Er sprach seinen Sohn an.

»Es tut mir nicht mal leid, Marvin. Ich musste dich von deinem Fluch erlösen, und das konnte ich nur auf diese Weise.«

Vor ihm lag eine Bestie. Sie würde keine Gnade kennen, wenn sie noch am Leben gewesen wäre, und doch brachte Marc seinem Sohn noch so etwas wie Gefühle entgegen, und die wollte er auch durch eine entsprechende Geste ausdrücken.

Er beugte sie nieder und stützte sich dabei mit dem Lauf der Flinte ab.

Dann streckte er seine linke Hand aus. Er wollte zum Abschied durch das Fell streicheln, berührte es auch und erlebte die grausamste Überraschung überhaupt.

Der Werwolf war nicht tot. Er hatte wohl nur auf den Kontakt gewartet und schoss in die Höhe.

Marc Hunter hörte sich schreien. Er zuckte zurück, nur nicht weit genug.

Ein Prankenschlag erwischte ihn und schleuderte ihn auf den feuchten Boden.

Dann hörte er das Heulen.

Er richtete sich auf und sah in halb sitzender Stellung den Schatten in seiner Nähe.

Es war die Bestie. Es war ihr Maul. Es waren ihre Zähne, und die hatten nun ein Opfer gefunden…

Wir wussten, dass wir uns beeilen mussten und dass uns die Zeit im Nacken saß, aber wir konnten es nicht ändern. Der verdammte Werwolf war und blieb verschwunden.

Es war auch möglich, dass wir am falschen Ort gesucht hatten. Für uns war der Wald wegen der Verstecke wichtig gewesen, aber das konnten wir bald vergessen. Dafür erhielten wir einen anderen Hinweis, denn wir hörten ihn plötzlich heulen.

Und dieses Geräusch war nicht in unserer Nähe aufgeklungen, sondern weiter entfernt.

»Das ist außerhalb des Waldes«, sagte Bill.

»Verdammt, und wir suchen uns hier die Augen aus dem Kopf.«

Es gab keine langen Reden mehr. Wir beeilten uns, den Wald zu verlassen. Ich stellte mir vor, dass das freie Feld durchaus ein Jagdrevier für die Bestie sein konnte.

Unseren ehemaligen Förster hatten wir nicht mehr gesehen. Aber wir glaubten, dass er die besseren Karten besaß, weil er sich in dieser Gegend auskannte.

Natürlich dachten wir auch an Johnny und seine Freunde. Bill sprach nicht darüber, aber bei ihm reichte schon ein Blick in die Augen, um zu erkennen, woran er dachte.

Endlich erreichten wir den Waldrand. Noch mal durch das Unterholz stampfen, dann war die Sicht frei.

Wir standen jetzt an einer anderen Stelle und befanden uns schon auf dem Rückweg zu unserem Wagen. Der Mond stand uns diesmal zur Seite. Er war jetzt alles andere als ein Feind, denn sein fahles Licht sorgte dafür, dass das Feld vor uns hell beleuchtet wurde.

Wir bekamen Umrisse zu Gesicht, auch wenn sie weit entfernt waren.

Und wir hörten plötzlich einen donnernden Schuss.

»Verdammt, das war die Schrotflinte!«, flüsterte Bill.

Er hatte recht. Nur wo der Schütze sich aufhielt, das sahen wir nicht.

Jedenfalls nicht im Wald, sondern vor uns, und diesen Weg nahmen wir auch so schnell wie möglich…

Die hintere Tür hätte eigentlich zufallen müssen, aber sie klemmte und stand deswegen offen.

Camilla lag auf dem Sitz, ihren gekrümmten Rücken gegen die andere Tür gepresst, die mit dem Boden Kontakt hatte. Sie konnte von ihr nicht geöffnet werden, und auch Bobby tat nichts. Er war rausgezerrt worden, aber warum hatte der Werwolf ihn noch nicht gebissen oder getötet?

Das verstand Johnny nicht. Er hatte sich nicht damit abgefunden, hier sein Leben beenden zu müssen. Er wollte raus aus der Falle. Jenny hatte schon versucht, die Tür zu öffnen. Das war ihr auch einige Male gelungen, aber sie war immer wieder zugefallen. Am besten war es, wenn Camilla versuchte, aus dem Wagen zu klettern. Sie hätte dann Jenny helfen und die Beifahrertür öffnen können.

»Camilla…«

Johnny bekam keine Antwort und wurde sauer.

»Verdammt, sag etwas!«

»Was ist denn?«

»Du musst raus!«

»Ich kann nicht…«

»Doch, du kannst. Man kann immer, wenn man nur will. Du musst aus der offenen Tür klettern und unsere öffnen. Los, mach schon!«

»Das ist zu schwer.«

»Nein! Deine Tür steht schon offen.« Johnnys Stimme klang vor Anstrengung schon heiser.

Camilla schien es begriffen zu haben. Johnny konnte sie nicht sehen, aber er bekam mit, dass sie sich bewegte, und Jenny feuerte ihre Freundin an.

»Gib nicht auf, Camilla!«

»Ich versuche ja alles.«

»Das ist gut.«

Fieberhaft warteten die beiden ab, wie hinter ihnen Camilla zurechtkam.

Der Werwolf hatte sich zum Glück nicht gerührt. Er war mit einem anderen Problem beschäftigt.

Aber es passierte doch etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatten. Eine fremde Männerstimme drang an ihre Ohren.

»Wer ist das denn?«, flüsterte Jenny.

»Keine Ahnung. Die Stimme habe ich noch nie gehört. Aber er scheint mit dem Werwolf zu reden.«

»Glaubst du, dass sie Verbündete sind?«

Johnny lachte leise. »Ich halte bald alles für möglich, wenn ich ehrlich sein soll. Hier geht was Bestimmtes ab, von dem ich keine Ahnung habe. Solange wir in Ruhe gelassen werden, soll uns das egal sein, denke ich.«

»Das meine ich auch.«

Beide schwiegen wieder, weil sie sich konzentrierten. Die Stimme blieb.

Es war zu hören, dass der Mann erregt war. Er sagte auch nicht viel, und dann hörten sie den Schuss.

Der Krach traf beide völlig unvorbereitet. Leider nicht nur sie, sondern auch Camilla, die es fast geschafft hatte und sich mit ihrem Gesicht beinahe an der offen stehenden Tür befand.

Sie erschrak so heftig, dass sich ihre Hände von der Türecke lösten.

Sofort rutschte sie wieder in ihre alte Lage, und auch ihr heftiges Schluchzen änderte nichts daran.

»So ein Mist!«, fluchte Johnny.

»Dann versuch du es mal mit der Tür!«

Johnny wollte Jenny schon eine Antwort geben, als der zweite Schuss losdonnerte.

Erneut schraken sie zusammen. Sie verkrampften sich und warteten ab, bis sich jemand zeigte und sie aus ihrer Lage befreite. Es vergingen Sekunden, dann war es sogar eine Minute, aber nichts passierte.

»Und jetzt?«

»Keine Ahnung, Jenny.«

»Ob der Mann wieder gegangen ist?«

»Glaube ich nicht. Ich meine…«

Was Johnny meinte, sprach er nicht aus, dehn draußen geschah etwas.

Sie hörten einen Schrei und dann einen Laut, der nicht von einem Menschen stammte, und danach vernahmen sie Geräusche, die ihnen eine schreckliche Furcht einjagten.

Sie waren eigentlich undefinierbar und deshalb umso schlimmer. Ein Reißen und Klatschen, dann ein satt klingendes Stöhnen. Das alles vermengte sich ineinander und sorgte dafür, dass die Insassen des Polos den Atem anhielten.

Selbst Robby Coleman gab keinen Ton von sich. Man hätte meinen können, dass es ihn erwischt hatte, aber daran wollten Johnny und Jenny nicht glauben. Camilla war auch noch da. Sie allerdings hielt sich zurück.

Nur ab und zu waren ihre Atemstöße zu hören, die sehr abgehackt klangen.

Blieb die Ruhe?

Zuerst schon. Kein Keuchen mehr, kein Knurren. Eine schon verhängnisvolle Stille breitete sich aus. Das war die Zeit, wo sich die jungen Leute wieder auf sich selbst konzentrierten.

Nach wie vor war ihre Lage mies. Keiner hatte sich aus der Klemme befreien können. Bei Johnny war es nicht möglich, die Tür aufzustemmen, bei Jenny konnte es klappen, aber die Tür fiel immer wieder zurück.

Camilla war nach wie vor die einzige Chance, denn ihre Tür stand offen, aber die junge Frau fand einfach nicht die Kraft, aus dem Fahrzeug zu klettern. Johnny konnte sich vorstellen, dass sie sich zusammengerollt und als zitterndes Bündel in die Ecke gedrückt hatte.

Von Robby konnten sie ebenfalls nichts erwarten. Er war völlig fertig und hatte wahrscheinlich Schreckliches mit ansehen müssen. Es schoss auch niemand mehr. Es gab keinen, der redete. Die Lage hatte sich grundlegend verändert, und Jonny Conolly kam sich allmählich vor wie ein Gefangener.

Vom Rücksitz her hörte er ein Klappern. Das konnte nur Camilla sein, deren Zähne so laut aufeinander schlugen, dass sie eben dieses Geräusch verursachten.

Johnny flüsterte: »Du solltest es noch mal versuchen, Jenny. Es ist unsere einzige Chance.«

Jenny Modner lachte auf. »Du bist lustig, aber ich tue es, keine Angst. Wie geht es dir denn?«

»Ich habe mich etwas drehen können.«

»Gut.«

Johnny hatte nicht gelogen. Es war ihm tatsächlich gelungen, durch das Abschnallen mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen. So konnte er nicht nur den Kopf drehen, auch den Körper. Den aber nur um eine Idee. Er musste sich schon anstrengen, die andere Wagenseite sehen zu können.

Jenny bewegte sich. Sie wollte es wissen. Es war nicht leicht, die Tür nach außen zu drücken. Durch ihr Eigengewicht würde sie immer wieder zurückfallen, und das passte ihr überhaupt nicht. Deshalb kämpfte sie sich heran, drückte mit der Schulter gegen die Innenverkleidung, nachdem sie den Türhebel betätigt hatte, und war so in der Lage, die Tür nach außen zu drücken.

Ja, sie schwang hoch.

Viel schneller, als sich Jenny Modner das vorgestellt hatte. Erst wunderte sie sich, und es war ihr auch nicht möglich, eine Erklärung zu finden.

Dann sah sie, was passiert war.

Jemand war an den Wagen herangeschlichen, hatte den Griff von außen gepackt und die Tür aufgerissen.

Jenny drehte den Kopf. Sie wollte hinschauen, schaffte es auch und blickte auf eine blutverschmierte Wolfsschnauze…

Der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Allerdings nicht völlig, denn sie würgte einige Laute hervor, die auch an Johnnys Ohren drangen.

»Was ist los, Jenny?«

»Er-er…«

»Der Werwolf?«

»Ja.«

Johnny war froh, dass seine Freundin noch in der Lage war, eine Antwort zu geben. So konnte er sich auf die neue Lage einstellen. Für einen Moment hatte er das Gefühl, innerlich zu vereisen. Der Schweiß brach ihm aus den Poren. Er schmeckte ihn auf der Zunge, als er ihn von der Oberlippe ableckte, und die Welt schien sekundenlang auf der Stelle zu stehen.

»Was siehst du, Jenny?«

»Nicht, Johnny, nicht…«

»Wieso?«

»Er will uns holen!«

Johnny befand sich in einer Lage, in der er nicht einmal etwas beobachten konnte. Aber er wusste, dass der Werwolf ihn nicht verschonen würde. Das Heulen und Knurren sagte ihm genug. Er und seine Freunde waren der Bestie hilflos ausgeliefert.

Ob er durch den Unfall Prellungen davongetragen hatte, das war unwichtig geworden, ab jetzt zählte nur, mit dem Leben davonzukommen.

Was genau mit Jenny passierte, sah er nicht, da er es nicht schaffte, den Kopf weit genug zu drehen. Er hörte sie nur leise stöhnen, und dann war auch dieses Geräusch vorbei.

Sekunden der Stille. Camilla befand sich noch im Wagen, und sie wurde als Nächste geholt. Johnny hörte es wieder nur, denn Camilla jammerte.

Mit größter Anstrengung versuchte Johnny, den Kopf so weit wie möglich zu drehen, damit er wenigstens etwas mitbekam.

Er sah sie nicht. Hinter ihm wurde sie aus dem Wagen gezogen. Als das Jammern leiser wurde, da wusste er, dass auch Camilla draußen lag und dem Werwolf ausgeliefert war.

Wie ging es weiter?

Er war der Letzte. Würde ihn der Werwolf auch aus dem Wagen ziehen oder seine wehrlose Lage ausnutzen und ihn töten?

Doch die Bestie blieb bei ihrem Plan.

Jetzt spürte auch Johnny die beiden Pranken, die sich regelrecht an seinen Schultern festhakten. Sie zogen ihn hoch. Er spürte erste Schmerzen, die durch seinen Körper zuckten, dann geriet er in eine Rückenlage, wurde durch die offene Tür gezerrt und zu Boden geworfen.

Er landete rücklings auf dem Boden, hielt dabei die Luft an, weil erneut Schmerzen durch seinen Körper rasten. Doch er lebte.

Johnny atmete wieder normal. Beim Luftholen stach etwas in seinem Brustkorb. Er hatte sich beim Kippen des Wagens hart am Lenkrad gestoßen, doch daran wollte er jetzt nicht denken. Es musste weitergehen.

Er bewegte auf dem Rücken liegend den Kopf, weil er Geräusche gehört hatte. Der Werwolf war zur Seite gegangen und drehte seinen Opfern den breiten Rücken zu. Er tat noch nichts. Ein paar Schritte entfernt stand er und lauschte in die Dunkelheit hinein.

Wie ein großer Klumpen hob er sich davor ab. Eine düstere Gestalt, die einem Menschen Furcht einjagen konnte, selbst dann, wenn sie ihn nicht anschaute.

Wenn der Werwolf nicht wollte, dann kamen sie hier nicht weg. Dieses Untier musste schon bezwungen werden, aber es stellte sich die Frage, wie das zu schaffen war. Es gab keine Waffe in der Nähe, mit der man es hätte vernichten können.

Von den beiden jungen Frauen war nichts zu hören. Johnny riskierte es und richtete sich auf. Der Werwolf unternahm nichts. Er schaute sich nicht mal um. Er starrte weiterhin in die Dunkelheit wie jemand, der etwas Bestimmtes wittert.

Möglichweise wartete er auf einen Artgenossen. Johnny traute ihm jetzt alles zu, doch er wollte auch sehen, wie es seinen Freunden ging.

Jenny und Camilla lagen auf dem feuchten Boden. Nicht so Robby Coleman.

Er hockte neben dem Polo und benutzte ihn als Rückenstütze.

Als Johnnys Blick ihn traf, schüttelte Robby den Kopf. In seinem Gesicht hatten Tränen Spuren hinterlassen, und als er seine Lippen bewegte, um zu sprechen, war er kaum zu verstehen.

»Der killt uns alle. Der will uns fressen. Der bringt uns alle um. Ich will aber nicht sterben!«, greinte er.

»Okay, ich auch nicht. Noch leben wir. Und solange wir leben, gibt es noch Hoffnung.«

»Für mich nicht.«

»Doch! Du musst nur daran glauben, verflucht noch mal!«

»Nein, nein - und ich hatte recht«, jammerte er. »Ich wollte gar nicht mit, verdammt. Wäre Camilla nicht gekommen und hätte mich überredet, säße ich jetzt zu Hause. Scheiße, diese Wanderung. In zwei Tagen liegen wir unter dem Torf.«

»So rechne ich nicht.«

»Hast du gesehen, was er mit dem Mann gemacht hat, der auf ihn schoss?«

»Nein. Hat er ihn denn getroffen?«

»Klar, zweimal. In die Brust und ins Gesicht. Aber er ist nicht tot. Dafür der Schütze. Er wurde umgebracht. Der verdammte Wolf hat ihn zerbissen, und ich musste dabei zuschauen. Ich habe sogar das Blut spritzen sehen. Die Bestie kann man nicht besiegen. Das ist einfach unmöglich.«

Johnny schwieg. Er konnte Robby verstehen. Zuzusehen, wie jemand auf grausame Art und Weise umgebracht wurde, war nur schwer zu verkraften.

Johnny sah aus seiner Position den Ort des Mordes nicht, was ihn nicht weiter störte.

Die Angst blieb, auch wenn der Werwolf sie nicht mehr unmittelbar bedrohte. Er drehte ihnen noch den Rücken zu. Wie lange das so bleiben würde, war fraglich.

Aber wieso?, fragte sich Johnny. Wieso konnte der Werwolf in dieser Gegend ungehindert sein Unwesen treiben? Auf diese Frage wusste er keine Antwort. Es gab eine, es gab immer Antworten, nur kannte er sie nicht. Da musste er leider passen.

Er schaute nach rechts. Dort lag Jenny auf dem Boden. Nicht weit von ihr Camilla. Die hatte sich auf die Seite gedreht und das Gesicht in der Armbeuge verborgen.

Johnny überlegte, was er tun konnte. Es gab vielleicht eine Möglichkeit, die Bestie wegzulocken. Das konnte er in die Wege leiten. Aufstehen und losrennen, sodass sich der Werwolf gezwungen sah, die Verfolgung aufzunehmen.

Dann lockte er das Untier von seinen Freunden weg, sodass sie aufstehen und fliehen konnten.

Noch war die Gelegenheit günstig. Der Wolf schien sich im Moment nicht für seine Opfer zu interessieren. Er schaute immer noch über das vom Mond erhellte Feld, als gäbe es dort etwas Besonderes zu beobachten.

Auch Johnny blickte hin, sah aber nichts.

Soweit er festgestellt hatte, war es ihm möglich, sich normal zu bewegen. Mit seinen Beinen war alles in Ordnung. Er konnte also laufen.

Weit war der Wald nicht entfernt. Dort hatte er vielleicht eine Chance, und danach würde er vielleicht die normale Straße finden, die in die ersten Vororte von Kingston führte.

Die Schmerzen in der Brust erschwerten ihm das Atmen, aber das war nicht zu ändern. Damit musste er sich abfinden.

Noch wandte die Bestie ihm den Rücken zu, und so richtete er sich langsam auf. Er gelangte in die Hocke und hörte rechts von sich ein leises Zischen, das Jenny ausgestoßen hatte, weil sie sah, was er vorhatte.

»He!«, flüsterte sie.

Johnny schaute erst zu Robby. Der sagte nichts. Er hatte auch nichts gesehen, hielt den Kopf gesenkt und schüttelte ihn, während er zu Boden starrte.

»Was ist mit dir?«, fragte Jenny.

»Ich haue ab!«

Jenny erschrak und presste ihre Hand gegen die Lippen. In ihren Augen stand zu lesen, was sie dachte, und Johnny erläuterte ihr mit Flüsterstimme seinen Plan.

»Ich renne weg. Er wird mich verfolgen. Dann habt ihr die Chance, die Flucht zu ergreifen.«

»Das ist Wahnsinn, Johnny!«

»Ja, ich weiß. Aber es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Und wenn er dich kriegt?«

»Egal, denk nicht darüber nach. Haut einfach ab. Und ihr müsst sofort reagieren, wenn er sich auf die Verfolgung macht. Er kann sich nur um einen kümmern, nicht um vier Leute gleichzeitig, wenn sie in Bewegung sind.«

Jenny sagte nichts mehr. Das war bei ihrem losen Mundwerk selten.

Aber keiner von ihnen hätte gedacht, dass ihr Moon Walking so enden würde.

Johnny erhob sich.

Noch hatte er Glück, weil die Bestie weiterhin witternd über das Feld schaute.

Der junge Conolly hatte nun eine bessere Sicht. Für einen Moment schlug sein Herz schneller, als er den Mann am Boden liegen sah.

Daneben lag das Gewehr, das dieser Mensch nie mehr in seine Hände nehmen würde, weil er es nicht mehr konnte. Im Mondlicht war deutlich zu sehen, auf welch grausame Weise er umgebracht worden war.

Johnny zog sich zurück. Er musste achtgeben, dass er nicht gegen den Polo stieß und ein verräterisches Geräusch verursachte. Die Sinne der Bestie waren gespannt, und er hörte besser als die Menschen. Schon das leiseste Geräusch konnte Johnnys Plan zunichte machen.

Dann setzte Johnny alles auf eine Karte. Er hatte jetzt freie Bahn, warf sich herum und rannte los. Ab nun konnte er keine Rücksicht mehr auf irgendwelche Geräusche nehmen, jetzt galt nur noch eins: So schnell wie möglich von hier wegzukommen.

Und Johnny rannte um sein Leben!

Bill und ich waren unterwegs. Die Schüsse hatten wir gehört. Die Richtung war uns ebenfalls bekannt.

Bill, der mit mir gut Schritt hielt, keuchte: »Wenn Johnny was passiert ist, dann…«

»Vielleicht hat er geschossen.«

»Wieso denn?«

»Er kann sich eine Waffe besorgt haben.«

Bill schwieg. Ich sagte ebenfalls nichts mehr. Eine Unterhaltung störte beim Laufen nur, und das wollten wir nicht. Wir mussten so schnell wie möglich unser Ziel erreichen.

Es gab keinen dritten Schuss, an dem wir uns hätten orientieren können.

Mir fiel ein, dass dieses schnelle Laufen uns nicht weiterbrachte.

Ich lief aus, stand dann mitten in der Landschaft und hörte neben mir Bills Keuchen.

»Und was ist jetzt?«

Ich schüttelte den Kopf. »So kommen wir nicht weiter. Uns hängt die Zunge aus dem Hals, und gefunden haben wir bisher nichts.«

»Sollen wir uns trennen?«

»Das wäre die letzte Möglichkeit.«

»Wir können ja in Verbindung bleiben«, sagte Bill.

Ich wollte ihm eine Antwort geben, aber etwas erregte meine Aufmerksamkeit und ließ mich meinen Vorsatz vergessen. Ich sah eine Bewegung weit vor uns auf dem Feld. Etwas nach links versetzt bewegte sich eine Gestalt.

Nein, nicht nur eine. Dahinter gab es noch eine zweite. Und die rannte hinter der ersten her. Waren das Verfolgter und Verfolger?

Nach drei Sekunden stand mein Plan fest. Bill hatte in die andere Richtung geschaut und war überrascht, als ich plötzlich startete »Was ist denn?«

»Komm mit! Ich glaube, wir haben ihn!«

***

Johnny Conolly hatte sich nicht umgeschaut. Das wäre auch nicht nötig gewesen, denn er wusste genau, dass der Werwolf etwas bemerkt hatte und ihm auf den Fersen war.

Jetzt kam es darauf an, wer schneller war. Johnny glaubte nur bedingt daran, dass er der Bestie entkommen konnte, aber wollte zumindest sein erstes Ziel erreichen, und das war der Waldrand.

Und der war so unendlich weit entfernt. Er sah ihn zwar wie eine dunkle Mauer hochragen, aber große Hoffnungen machte er sich nicht.

Und doch musste er weiter.

Er kämpfte, er rannte so schnell er konnte. Der Boden bereitete ihm dabei Probleme, weil er so weich war und an manchen Stellen auch verdammt glatt.

Johnny atmete keuchend. Und er hörte noch ein zweites Keuchen, das hinter ihm aufklang.

Je lauter es wurde, umso mehr wusste er, wie nah ihm der Verfolger schon war. Wie viel von der Strecke zum Wald er bereits zurückgelegt hatte, das war nur schwer abzuschätzen. Johnny schaute auch nicht mehr nach vorn, sondern zu Boden, um Unebenheiten rechtzeitig erkennen zu können. Er merkte auch, dass seine Schritte schwerer wurden. Er zählte sich zu den guten Sportlern, doch auch denen waren leider Grenzen gesetzt.

Und so kämpfte er sich weiter. Mühsam, keuchend, schweißnass, als wäre er soeben aus der Dampfsauna gekommen.

Er hörte ihn!

Nicht nur das Keuchen erreichte seine Ohren. Auch ein Knurren, aus dem so etwas wie Triumph klang. Die Bestie wusste, dass Johnny es nicht schaffen würde, und dem Verfolgten war es ebenfalls klar. Dass dieser Gedanke zugleich den Tod oder die Verwandlung in einen Werwolf mit sich bringen konnte, daran dachte Johnny jetzt, und so stieg die Verzweiflung in ihm hoch.

Er dachte nicht mehr an die Freunde, denen er eine Chance zur Flucht gegeben hatte, jetzt hob er noch einmal den Kopf, um über das freie Feld zu blicken, das vom kalten Mondschein beleuchtet wurde.

Bewegte sich dort etwas auf ihn zu? Johnny glaubte daran, aber sicher war es nicht. Und dann kam der Moment, wo er sich vertrat und zugleich stolperte. Er hatte seinen rechten Fuß nicht mehr hoch genug angehoben. Das war ein entscheidender Fehler und sollte sein Schicksal besiegeln.

Johnny stolperte. Der eigene Schwung riss ihn nach vorn, doch er fand dabei keinen Halt mehr.

Johnny kam sich vor, als wäre er von einem Brett abgesprungen.

Wuchtig prallte er auf den Boden und blieb dort liegen. Die Erde schien in Bewegung zu geraten. Er kam sich vor wie auf einer großen Schaukel.

Den Werwolf hatte er in diesen Sekunden vergessen, aber er wurde verdammt schnell wieder an ihn erinnert, als er das scharfe Keuchen vernahm und das Untier im nächsten Moment bei ihm war.

Es hatte nicht mehr rechtzeitig bremsen können und rutschte sogar noch an ihm vorbei. Das gab Jonny nur eine verdammt kurze Galgenfrist, denn die Bestie drehte sich sofort wieder um, packte Johnny, zerrte ihn hoch, hielt ihn fest und riss sein Maul weit auf, sodass seine Raubtierzähne sichtbar wurden.

Es hatte keinen Sinn mehr, noch an Rettung zu glauben. Es gab keine für ihn. Johnny trug keine Waffe bei sich, die dem Untier auch nur entfernt hätte gefährlich werden können.

Es war aus.

Er fühlte sich schwach. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Er schwankte, aber wollte nicht gegen den Werwolf fallen und wich deshalb zurück, wobei er sich wunderte, dass ihm die Bestie nicht folgte, sondern den Kopf drehte und woanders hinschaute.

Was war passiert?

Johnny hörte zweierlei. Zum einen ferne Stimmen und dann den schrillen Pfiff. Er wusste nicht, wer ihn ausgestoßen hatte. Er hatte auch nicht ihm gegolten, sondern der Bestie, die kurz zusammenzuckte und dann heftig reagierte.

Von einem Augenblick zum anderen war Johnny nicht mehr interessant für ihn. Der Werwolf floh auf den Wald zu, und Johnny konnte sich vorstellen, dass er diesem Pfiff gefolgt war.

Er musste sich zunächst darüber klar werden, dass er noch lebte.

Eigentlich hatte er schon mit seinem Leben abgeschlossen gehabt. Jetzt war auf einmal alles anders.

Ein Schwindel erfasste ihn. Er fiel zurück und setzte sich auf den Hosenboden.

Und plötzlich konnte er nicht anders. Er musste lachen. Ja, es musste einfach heraus. Lachen, der Erleichterung Ausdruck geben. Er lachte in das Mondlicht hinein und lachte plötzlich in das Gesicht seines Vaters Bill, der ihn vom Boden hoch zog und so fest umarmte, als wollte er ihn nie mehr loslassen…

Ich stand zwei Schritte von den beiden Conollys entfernt und ließ sie in Ruhe. Dieses Wiedersehen mussten sie einfach auskosten, und es war auch Rettung im allerletzten Moment gewesen, denn Sekunden später hätte Johnny sein Leben unter den Klauen der Werwolfbestie ausgehaucht.

Wir hatten etwas gesehen, aber nicht alles. Man konnte den verdammten Werwolf als ein wirkliches Untier bezeichnen, das Johnny verfolgt und letztendlich auch gestellt hatte. Es war hauchdünn gewesen, aber ich musste mir auch eingestehen, dass es nicht unser Auftauchen gewesen war, das Johnny gerettet hatte. Ein oder auch zwei Bisse hätte die Bestie ganz sicher noch ansetzen können, und damit wäre der Keim gelegt worden.

Etwas anderes hatte die Horrorgestalt vertrieben, und genau darüber dachte ich nach. Wir waren sehr schnell gelaufen, wir hatten unseren eigenen Atem gehört, unser wildes Keuchen, aber auch noch ein anderes Geräusch, und daran dachte ich jetzt.

Die schrillen Pfiffe!

Für uns waren sie nicht sehr laut gewesen. Anders für die Bestie. Der Werwolf hatte sie gehört, und er hatte entsprechend reagiert. Er hatte von seinem Vorhaben abgelassen, plötzlich die Flucht ergriffen und war in die Dunkelheit des Waldrands getaucht.

Genauso war es gewesen.

Warum? Warum, zum Teufel, hatte die Bestie ihre Chance nicht genutzt und ein weiteres Opfer geschlagen?

Auf diese Frage wusste ich keine Antwort, aber es war verdammt wichtig, eine zu bekommen. Und vielleicht konnte sie mir Johnny sogar geben.

Er wurde noch immer von seinem Vater umarmt. Jeder von ihnen sprach, aber keiner wusste so recht, was der andere sagte. Ihre Gefühl quollen förmlich über. Wer dem Tod im letzten Augenblick von der Schippe gesprungen war, bei dem dauerte es etwas, bis er sich wieder in der Normalität zurechtfand.

Bill drückte seinen Sohn zurück, der über sein Haar wischte und mich dann anschaute.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Für mich schon.«

»Ja, du hast uns erzählt, dass du mit Freunden einen Mondspaziergang machen wolltest.«

»Aber wie kommt ihr hierher?«

Ich winkte ab. »Das ist eine längere Geschichte. Ich denke, dass wir sie dir später erzählen. Zuerst einmal ist uns der verdammte Werwolf entwischt. Wie sieht es sonst aus?«

»Nicht gut.«

»Warum?«

»Er hat einen Mann getötet.« Jetzt fragte Bill: »War er schon älter?«

»Ja, das kann man sagen.« Johnny gab eine knappe Beschreibung. Er brauchte sie nicht zu Ende zu bringen, wir wussten bereits nach wenigen Worten Bescheid, und Bill sprach den Namen aus.

»Das ist Marc Hunter.«

»Und wer ist das?«, fragte Johnny.

»Der Vater der Bestie.«

Diese Antwort machte den jungen Conolly sprachlos. Er hob nur die Arme, und Bill hielt mit einer Erklärung nicht zurück. Zum Schluss sagte er: »Da hat der gute Marc Hunter seinen eigenen Sohn vernichten wollen und ist dabei selbst ums Leben gekommen.«

Johnny schüttelte den Kopf. »Aber wie konnte dieser Marvin denn zum Werwolf werden?«

Ich konnte nur mühsam ein Lachen unterdrücken.

»Das ist recht leicht gesagt. Es gibt eine Werwölfin, die bei ihm den Keim einpflanzte. Sie heißt Morgana Layton und…«

»Der Name sagt mir doch was.«

»Eben, Johnny.« Ich nickte ihm zu. »Unsere alte Freundin Morgana, die es wohl geschafft hat, dem Ort ihrer Verbannung zu entfliehen. Keiner von uns weiß genau, wie sie aus der Vampirwelt entkommen ist, aber sie ist es. Denn warum sollte Marc Hunter gelogen haben?«

Johnny nickte und murmelte: »Ja, warum sollte er?«

Ich kam auf ein anderes Thema zu sprechen. »Du bist nicht allein hier gewesen. Wo befinden sich deine drei Freunde?«

Johnny deutete nach vorn. Wir erfuhren, welchen Plan er gehabt hatte, um zumindest seinen Freunden die Chance zu geben, ihr Leben zu retten.

»Hoffentlich ist die Bestie nicht wieder zu ihnen gelaufen«, flüsterte Johnny.

»Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Sie ist geflohen. Man hat sie durch den Pfiff gewarnt. Und dieser Warner wusste, dass Feinde in der Nähe waren. Wäre sie noch einige Sekunden länger bei dir geblieben, dann wären wir auf Schussweite heran gewesen, und das wäre für sie tödlich ausgegangen.«

»Und wer hat sie gewarnt?«

Ich breitete meine Arme aus wie ein Priester, der seinen Segen geben wollte. »Man kann nur raten, aber es ist nicht schwer. Wir müssen davon ausgehen, dass sich Morgana Layton hier in der Umgebung aufhält. Sie kennt deinen Vater und mich und weiß deshalb, wozu wir fähig sind. Das ist meine Überzeugung.«

Johnny nickte. Er wollte seinen Vater etwas fragen. Bill stand ein wenig abseits und telefonierte. Sicherlich rief er Sheila an, die zu Hause bestimmt auf heißen Kohlen saß.

»He, Dad…«

»Moment.« Bill hob den rechten Arm und wies damit in Johnnys Richtung. »Ist es Mum?«

»Ja, sie möchte ein paar Sätze mit dir reden.«

Das tat Johnny gern. Bill hatte jetzt die nötige Zeit, zu mir zu kommen.

Recht ernst schaute er mich an und blies den Atem aus. »Gewonnen haben wir noch längst nicht. Marvin Hunter existiert immer noch.«

»Leider.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Erst mal gehen wir zu den Freunden deines Sohnes. Ich hoffe nicht, dass sich die Bestie an ihnen schadlos gehalten hat. Das wäre verdammt schlimm.«

»Okay.«

Johnny hatte sein Gespräch beendet. Er wollte ebenfalls nachsehen, was mit seinen Freunden geschehen war, und so machten wir uns sofort auf den Weg…

***

Sie lebten noch!

Sie standen auch zusammen, aber sie schauten nicht dorthin, wo die Leiche lag, um die Bill und ich uns kümmerten. Es war tatsächlich Marc Hunter, und sein Sohn, der Werwolf, hatte ihn regelrecht zerfetzt. Er musste einen wahnsinnigen Hass auf seinen Vater gehabt haben. Er hatte bei ihm auch nicht den Keim gelegt, sondern ihn einfach nur getötet.

Dann kümmerten wir uns um die Freunde von Johnny. Sie waren mit dem Schrecken davongekommen, aber die Erinnerung an diesen Angriff würde sich so leicht nicht aus ihrem Gedächtnis löschen lassen. Es war auch nicht besonders gut, dass wir hier in der Einsamkeit standen. Wir mussten so schnell wie möglich weg, aber der Weg zu Fuß war verdammt weit.

»Vielleicht tut es ja noch der Polo«, sagte Johnny. »Er hat zwar einige Beulen abbekommen, aber fahrtüchtig wird er noch sein.«

»Okay, lass es uns versuchen«, sagte Bill.

Alle halfen mit. So war es kein Problem, den Polo wieder auf die Räder zu bekommen.

Johnny setzte sich hinter das Lenkrad. Bill und ich umgingen den Wagen und schauten nach, ob sich irgendwelche Blechteile so verbogen hatten, dass sie in die Reifen schnitten.

Sogar die Scheinwerfer waren noch heil, und das Licht funktionierte auch. Johnny ließ den Motor an, was seine Freunde freute. Ich erklärte ihnen, dass wir uns an der Straße treffen würden, wo ich den Rover abgestellt hatte.

»Und wie geht es weiter?«, fragte Johnny.

»Das werden wir sehen.«

»Da gibt es ja noch den Werwolf, und der Mond scheint auch weiterhin.«

»Fahr los!«, sagte ich nur…

***

Bill und ich mussten zu Fuß gehen. Zum Glück fuhr Johnny so langsam, dass wir den Polo nicht aus dem Blick verloren. Seine roten Heckleuchten wiesen uns den Weg.

Auf der Straße dirigierte ich den Polo dorthin, wo unser Rover stand.

Johnny stieg aus. Er hob die Schultern.

»Was sollen wir tun?«, fragte er.

»Deine Freunde müssen zunächst mal nach Hause.«

»Ich weiß, aber sie haben Angst.«

»Wie äußert sich das?«, fragte Bill.

»Ganz einfach. Sie glauben, dass der Werwolf überall auf sie lauern könnte. Ob das stimmt, weiß ich nicht.«

Bill schaute mich an. »Was meinst du?«

»Könnte sein«, murmelte ich. »Aber ich denke eher, der hat ein anderes Problem. Und das bin ich.«

»Wieso?«

Ich gab Bill keine Erklärung. »Tu mir einen Gefallen. Quetsch dich noch auf den Rücksitz oder meinetwegen auch nach vorn. Fahr mit ihnen los, und ich kümmere mich um den Werwolf.«

»Weißt du denn, wo er steckt?«

»Ich hoffe es.«

»Und wo?«

»Bitte, Bill, das ist jetzt mein Job.«

Der Reporter schaute mich intensiv an. Er wollte noch etwas sagen und öffnete schon den Mund, dann schaute er mir in die Augen und flüsterte: »Es ist schon gut.«

»Okay, fahrt los.«

Sie fanden auch zu fünft Platz in dem Kleinwagen. Bill hatte das Lenkrad übernommen.

Ich wartete, bis die Heckleuchten in der Dunkelheit verglüht waren, und setzte mich in den Rover.

Bevor ich mit Bill losgegangen war, hatte mich eine Idee irgendwie gepackt. Ich hatte mich noch mal mit dem toten Marc Hunter beschäftigt und ihn durchsucht. Dabei war mir sein Führerschein in die Hände gefallen, und so wusste ich jetzt, wo er wohnte.

Und das war gut, denn ich ging davon aus, dass sein Sohn einen Unterschlupf brauchte, und ich glaubte daran, dass sich die Wohnung seines Vaters für ein erstes Versteck eignete. Nicht für immer, aber dort konnte er erst mal untertauchen.

Ich musste das Haus suchen, aber das überließ ich dem Nävi. Ich gab das Ziel ein. Die Straße lag in Kingston. Ich kannte mich in diesem Ort nicht aus. Da war es schon besser, wenn ich mich auf das GPS-System verließ.

Noch war die Nacht nicht zu Ende, und ich hoffte, dass es bis zum Morgengrauen die Bestie nicht mehr gab…

Kingston war ein Ort, der sich offenbar nicht entscheiden konnte, ob er nun Dorf oder Stadt sein wollte. Jedenfalls war er nicht sehr klein, und ich war froh, dass mir die weibliche Stimme den Weg zum Ziel wies, das in einer kleinen Seitenstraße lag, in der die Häuser nicht sehr hoch waren und dicht an dicht standen.

Ich fuhr zuerst an dem Haus vorbei, dessen Vorgarten von einem Gitter umgeben war. Es gab auch eine Tür, durch die ich in den Vorgarten gelangen konnte.

Ich schaute mich nach einem Parkplatz um, den ich auch bald entdeckte.

Zu Fuß ging ich die kurze Strecke zurück und sah, dass die Fenster an der Vorderseite des Hauses alle dunkel waren.

Das Tor ließ sich öffnen. Ich durchquerte den kleinen Vorgarten, blieb in der Haustürnische stehen und versuchte, einen bestimmten Namen auf den vier Klingelschildern zu entdecken.

Der Name Hunter stand ganz unten.

Auch hier waren die Fenster dunkel. Eine verschlossene Tür versperrte mir den Weg ins Haus. Ich wollte sie nicht mit Brachialgewalt öffnen, denn zunächst hatte ich nichts anderes als nur einen Verdacht.

Vielleicht war es an der Rückseite möglich, in das Haus einzudringen.

Ein offenes Fenster bot immer eine Chance, aber die war sehr unwahrscheinlich.

Hier vorn warten oder hinten nachschauen?

Ich entschied mich für die Rückseite. Da musste ich allerdings erst einen Weg finden, der mich dorthin brachte. Zwischen den Häusern in der Nähe gab es keinen Durchgang. Ich würde ein Stück laufen müssen, um an die Rückseite zu gelangen. Vielleicht von einer Parallelstraße her.

Das brauchte ich nicht, denn manchmal hat der Himmel ein Einsehen.

Die Geräusche der Schritte hörte ich schon, noch bevor ich den Mann sah. Aber er stieß das Tor auf und bog in den Vorgarten ein. Da ich noch in der Türnische stand, erschrak er bis ins Mark.

»Verdammt, was…«

»Bitte, behalten Sie die Ruhe.« Ich zeigte ihm meinen Ausweis und leuchtete mit meiner kleinen Lampe.

»Scotland Yard.« Es klang erleichtert. »Verdammt, ich habe schon an Schlimmes gedacht.«

»Das brauchen Sie nicht.«

Der Mann knöpfte seinen Mantel auf. Darunter trug er einen schwarzen Anzug. Ein Gurgelpropeller fiel mir auf, und als der Ankömmling meinen überraschten Blick sah, lächelte er vor seiner Erklärung.

»Ich arbeite als Ober.«

»Klar, verstehe.«

»Zu wem wollen Sie denn?«

»Marc Hunter.«

»Ach, der alte Förster. Ist er denn nicht zu Hause?«

»Leider nicht. Aber auch sein Sohn wäre mir recht.«

»Was?«

»Der wohnt doch bei ihm - oder?«

»Eigentlich nicht. Aber in der letzten Zeit habe ich ihn schon ein paar Mal hier gesehen.«

»Danke, dann werde ich auf ihn warten.«

»Meinen Sie nicht, dass er zu Hause ist?«

Ich lächelte. »Noch habe ich nicht geklingelt.« Ich hob die Schultern.

»Wie soll ich sagen? Ich hatte mir vorgenommen, dass es eine Überraschung für ihn werden soll.«

Der Ober verzog die Lippen. »Aber keine positive, wie ich mit vorstellen kann.«

»Wie man’s nimmt.«

»Nun ja, ich schließe erst mal auf.«

»Danke.«

Der Mann ging ins Haus. Er machte Licht, und ich fand mich in einem schmalen Treppenhaus wieder, in dem es leicht nach Seife roch, aber nicht nach einem Werwolf.

Der Ober ging noch nicht zu seiner Wohnung. Er blieb stehen und kratzte seine Wange, als er mich anschaute. »Mir ist da gerade etwas eingefallen, Sir. Ich weiß nicht, ob es was zu bedeuten hat, aber ich denke, dass es wichtig sein könnte. In dieser Straße haben die Häuser alle Keller. Das ist nicht überall so, aber…«

»He, danke.«

»Keine Ursache.« Er wies auf eine grün gestrichene Tür. »Ich weiß von Marc Hunter, dass er in seinem Keller immer einen Ersatzschlüssel für seine Wohnung liegen hat. Vielleicht schauen Sie dort mal nach. Sie müssen nur die Treppe hinabgehen, dann ist es die erste Tür rechts.«

»Danke, das ist ein guter Tipp.«

»Und der Schlüssel liegt in der Schublade der Kommode.«

Ich bedankte mich noch mal und ließ den hilfsbereiten Bewohner die Treppe hoch gehen.

Ich nahm auch eine. Nur führte die nach unten. Dabei achtete ich auf mein Gefühl und auch auf mein Kreuz, ob es mir eine Warnung zuschickte. Dem war nicht so. Ich hörte auch kein verdächtiges Geräusch, deshalb riskierte ich es, das Licht einzuschalten.

Die Kellertür bestand aus Holzlatten mit kleinen Zwischenräumen. Abgeschlossen war sie nicht. Ich musste nur einen Riegel zur Seite schieben und konnte die Tür öffnen.

Ich schaute mich im Schein meiner Lampe um. Es war der typische Keller eines Hobby-Handwerkers. Was da alles an den Wänden hing oder in schmalen Regalen untergebracht war, interessierte mich nicht.

Ich wollte nur den Schlüssel und war dem Ober noch im Nachhinein dankbar, dass er es mir erzählt hatte. In der ansonsten fast leeren Schublade fand ich tatsächlich einen Bund mit drei Schlüsseln.

Ab jetzt ging es mir besser!

Ich ging den gleichen Weg zurück. Das Flurlicht war inzwischen erloschen, und ich orientierte mich im Schein meiner kleinen Leuchte.

Schon beim ersten Blick auf das Schloss sah ich, welcher der drei Schlüssel passte.

Der Rest war ein Kinderspiel. Meine innere Stimme allerdings warnte mich davor, zu hastig vorzugehen. Deshalb verhielt ich mich so leise wie möglich und drückte die Tür nach innen.

Vor mir lag ein schmaler Flur.

Licht gab es nicht.

Da warnte mich mein vor der Brust hängendes Kreuz durch einen Wärmestoß. Ich wusste Bescheid. In dieser Wohnung hielt sich die verdammte Bestie auf…

***

Es war besser, wenn ich versuchte, die Stille nicht durch verdächtige Laute zu unterbrechen. Schon das Schaben meiner Kleidung störte mich, doch ich konnte es nicht verhindern. Auf Zehenspitzen schlich ich in die Wohnung. Ich machte kein Licht.

Meine Sinne waren gespannt, und sofort nahm ich einen bestimmten Geruch auf. Man konnte sagen, dass es nach Tier roch, nach Erde, nach Wald und auch nach Blut.

Mir war nicht bekannt, wie viele Zimmer die Wohnung hatte. In meiner unmittelbaren Umgebung war es ziemlich finster, aber die Umrisse der Tür an der linken Seite fielen mir schon auf.

Und sie war nicht geschlossen, denn von dort erreichte mich der strenge Geruch.

Es war sehr still um mich herum. Ich lauschte wieder, und plötzlich war es mit der Stille vorbei. Im Zimmer hinter der Tür waren die Geräusche zu hören. Ein leises Stöhnen, auch ein Schlürfen oder Schmatzen. So hörte es sich für mich zumindest an.

Noch stand ich vor der Tür und traf eine bestimmte Vorbereitung. Ich hängte das Kreuz nach außen, und als ich dies getan hatte, veränderte sich etwas. Das Geräusch hinter der Tür verstummte abrupt.

Warum?

Für mich war es kein positives Zeichen. Deshalb wollte und musste ich schnell handeln.

Ich riss die Tür auf und hoffte, dass der Lichtschalter an der richtigen Stelle saß.

Das tat er.

Helligkeit flutete durch das Zimmer, in dem mir auf den ersten Blick eine helle Ledercouch ins Auge stieß.

Auf ihr lag die Bestie…

***

Das Bild erinnerte mich an ein Stillleben. Nur war dies hier nicht starr, und es gab auch kein Obst oder irgendwelche Blumen zu betrachten.

Nur eben den Werwolf, der es sich auf der Couch bequem gemacht und sie beschmutzt hatte, denn zahlreiche verschmierte Blutflecken waren auf dem hellen Leder zu sehen.

Ich dachte an die Schrotflinte, die Marc Hunter besessen hatte, und dachte sofort daran, dass die Schrotkugeln im Körper des Wolfs steckten und auch das Gesicht nicht verschont hatten. Um das genauer zu erkennen, musste ich näher heran.

Er ließ es nicht zu.

Der Werwolf wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Er bewegte sich blitzschnell, sprang von der Couch hoch und stand plötzlich neben ihr.

Eine tatsächlich schlimm blutende Gestalt, die aber trotzdem gefährlich war und voller Kraft steckte.

Sie war darauf programmiert, Menschen anzufallen und sie mit dem Keim des Werwolfs zu beglücken.

Da würde die Bestie bei mir Pech haben, und das nicht nur wegen der geweihten Silberkugeln in meiner Beretta. Er konnte das Kreuz vor meiner Brust einfach nicht übersehen, und das war etwas, das ihn auf die Stelle bannte.

Ich wartete.

Er war überrascht. Er spürte, dass eine gefährliche Kraft von meinem Kreuz ausging, und er schien verzweifelt nach einem Ausweg zu suchen.

Zwischen uns stand noch ein Tisch. Eine Glasplatte wurde von vier Metallbeinen gehalten. Das Ding war ziemlich schwer. Dieser Gedanke zuckte mir durch den Kopf, als ich noch einen Schritt auf die Bestie zuging. Es war fast wie im Wilden Westen, da hatten sich die Kontrahenten auch oft gegenübergestanden und darauf gewartet, dass einer zuerst reagierte.

Es war still im Zimmer. Selbst der Werwolf gab kein Geräusch mehr von sich. Aber er wollte nicht aufgeben. Er wollte der Sieger sein. Er wollte mir seine Zähne ins Fleisch schlagen und mein Blut schlürfen.

Er sprang nicht in die Höhe, wie ich es erwartet hätte, er tat etwas ganz anderes. Blitzschnell beugte er seinen Körper nach vorn und bekam den Glastisch zu fassen, den er noch in derselben Sekunde kantete.

Und damit war der Kampf eröffnet. Aufgrund seiner Kräfte hatte der Tisch für ihn kaum Gewicht. Er schleuderte ihn auf mich zu, und ich warf mich gerade noch rechtzeitig rechts neben mir gegen die Wand. Das Möbel verfehlte mich, prallte hinter mir gegen die Wand, und jetzt hatte der Werwolf freie Bahn.

Er griff mich nicht an, weil er wusste, dass er dann in den direkten Kontakt mit dem Kreuz geraten wäre. Er fand einen anderen Weg und sprang auf das geschlossene Fenster zu.

Von der Wand aus schoss ich.

Ich jagte mehrere Kugeln aus der Beretta. Die Scheibe zerplatzte, aber das Geräusch ging im Krachen der Schüsse unter.

Drei Kugeln jagte ich in den Rücken der Bestie!

Sie kam nicht mehr zum Sprung in die Freiheit, was ihr sowieso nicht geholfen hätte. Das geweihte Silber steckte im Körper des Untiers und entfaltete seine Wirkung.

Die Bestie hing halb aus dem Fenster, als sie ihr verfluchtes Werwolfleben aushauchte. Ich sah die Zuckungen, ich hörte die Schreie.

Ich sah auch, dass Licht in den Garten fiel, weil die Bewohner von dem Krach wach geworden waren. Und ich wusste, was gleich passieren würde. Der Werwolf würde sich zurück in einen Menschen verwandeln, der dann leider nicht mehr lebte und ein toter Mann sein würde, in dessen Rücken drei Kugeln steckten.

Es kam so, wie ich es erwartet hatte. Als ich ihn zurück in die Wohnung zog, schaute ich in das erstaunte Gesicht eines noch relativ jungen Mannes mit dunkelblonden Haaren und einem hellen Gesicht, dessen Haut von Schrotkörnern perforiert worden war.

Ob er als Mensch diese Treffer hätte überleben können, war zumindest sehr fraglich.

Es klingelte Sturm. Klar, dass die Nachbarn Bescheid wissen wollten. Ich erklärte ihnen, dass es keinen Krach mehr geben würde, und mein Ausweis beruhigte sie.

Dann ging ich zurück ins Wohnzimmer. Ich wollte Tanner informieren, damit er die Leiche abholen ließ. Dazu kam ich noch nicht, weil im Wohnzimmer das Telefon läutete.

Ich hob ab und hörte eine Frauenstimme, die kehlig lachte. Erst dann sprach sie.

»Du hast nichts verlernt, John Sinclair, gar nichts.«

»Morgana?«, flüsterte ich und spürte, dass mein Herz plötzlich schneller schlug.

»Oh, du erinnerst dich noch?«

»Wer könnte dich vergessen.«

»Ja, das stimmt. Ich denke ebenso, und ich glaube auch, dass wir in der Zukunft noch voneinander hören werden. Nicht immer ist es so einfach wie heute, John.«

Schluss, vorbei. Sie hatte aufgelegt.

Trotzdem gab ich eine Antwort und sagte nur: »Willkommen im Club, Morgana…«
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